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  PROLOG



  Nick hatte keine Ahnung, wie es sein würde, wieder nach Hause zu kommen, aber er nahm an, dass ein bisschen Wehmut mit dabei sein sollte. Ein bisschen nur, wohlgemerkt, ein Hauch von Wärme. Sogar ein Anflug von Bitterkeit wäre besser als die seelische Taubheit, die sich auf dem langen Rüg vom J.F. Kennedy Airport nach Australien in ihm ausgebreitet hatte.


  Dieses Fehlen jeglichen Gefühls hasste er. Es erinnerte ihn zu sehr an das erste Mal, als er in dieser Auffahrt gestanden und Joe Corellis Anwesen vor sich gesehen hatte. Mit dem Unterschied, dass er sich damals - gerade mal acht war er gewesen - darauf trainiert hatte, nichts zu empfinden. Er hatte nichts fühlen wollen, weder Furcht noch Verwirrung, weder Scham noch Hoffnung, und so hatte er das große Haus einfach betrachtet und sich gefragt, wie lange es dauern würde, bis sie merkten, dass sie einen großen Fehler begangen hatten.


  Kids wie Niccolo Corelli wurden verhaftet, wenn sie auch nur in die Nähe eines solchen Hauses kamen.


  Doch der Fremde, der sich als Verwandter seiner toten Mutter vorstellte, legte ihm tröstend den Arm um die Schulter und sagte: „Dies ist dein Zuhause, Niccolo. Vergiss, was vorher war - jetzt gehörst du zu meiner Familie.”


  Nick hatte damals keine Ahnung gehabt, was eine Familie war, und hatte, obwohl sich Joe alle Mühe mit ihm gab, seine Herkunft nie vergessen können.


  Er betrachtete das große Haus noch eine Weile und empfand nichts. Vielleicht brauchte er nur Schlaf. Zehn Stunden ohne Unterbrechung, in einem richtigen Bett. Ja, das war genau das, was seine vom Jetlag verursachte Erschöpfung vertreiben würde. Ein Gähnen unterdrückend, stieg er aus dem Mietwagen und streckte sich. Dann, als er sich zum Haus drehte, nahm er hinter einem der oberen Fenster eine Bewegung wahr.


  Big Brother George beobachtete ihn von oben.


  Genau wie beim ersten Mal, dachte Nick und hob diesmal bloß lässig die Hand zum Gruß, statt wie vor vierzehn Jahren frech den Mittelfinger zu zeigen. Die Gardine fiel wieder zurück, und Nick lachte spöttisch. Wer ihn wohl noch alles beobachtete?


  Wie viele von den vier Frauen, die als seine Schwestern mit ihm aufgewachsen waren,


  warteten hinter diesen dicken stuckverzierten Mauern? Sophie zweifellos. Beim leisesten Anzeichen von Ärger kam Sophie angerannt. Sie war diejenige, die ihn bei ihrer Mutter verpetzt hatte, als er George das erste Mal eins auf die Nase gegeben hatte, und sie war es gewesen, die ihn bei ihrem Vater verpetzt hatte, als er George das letzte Mal eins auf die Nase gegeben hatte. Es war Sophie, die den heftigen Streit zwischen ihren Eltern belauscht hatte, bevor Joe Nick in die Familie holte, und es war Sophie, die ihn als „das Balg einer dreckigen Hure” bezeichnet hatte.


  Ja, Nick würde darauf wetten, dass Sophie auftauchte - falls George seine Schwestern darüber informiert hatte, dass er kam. George war in mancher Hinsicht nicht besonders kommunikationsfreudig.


  Nick warf die Autotür zu und spürte, während er die Auffahrt entlangging, eine


  Anspannung in seinen Muskeln, die nichts mit dem Jetlag zu tun hatte. Er wollte nicht hier sein


  - hier auf dem Besitz namens „Yarra Park”, den er angeblich geerbt hatte.


  Angeblich, denn es würde Georg ähnlich sehen, die Tatsachen ein wenig zu verdrehen und dafür zu sorgen, dass der mit der Verwaltung des Anwesens beauftragte Anwalt mitspielte.


  Nick stieß verärgert die Luft aus. Sobald er die ganze Geschichte erfahren und das Zu-Verkaufen-Schild aufgestellt hatte, würde er verschwinden.


  Diesmal für immer.


  1. KAPITEL


  Wenn es nicht so eine stille Nacht gewesen wäre, hätte T.C. das leise Quietschen der Türangeln nicht gehört. Oder das Knirschen von Schritten auf dem gekiesten Weg, der vom Hof zum Stall führte.


  Sie hätte in das Schlafquartier der Stallburschen am anderen Ende des Stalls zurückkehren und wieder ins Bett steigen können, überzeugt, dass sie wegen der ungewohnt harten Matratze aufgewacht war und nicht, weil sich hier ein Eindringling herumtrieb.


  Die Schritte verstummten, und ein Angstschauer rann ihr den Rücken hinunter. „Dreh


  dich um, und verschwinde dahin, wo du hergekommen bist. Steig in deinen Wagen, und fahr weg. Bitte”, flüsterte sie. Sie schloss die Augen und zählte langsam bis zehn. Doch keine Wagentür war zu hören, kein Anspringen eines Motors. Mit pochendem Herzen schlich sie zum Ende der Stallgasse und spähte in die Nacht hinaus.


  Nichts bewegte sich bis auf geisterhafte Schwaden herbstlichen Nebels, die vom Yarra River heraufzukriechen schienen und das Haus einhüllten, Vorboten des nahenden Winters.


  T.C. wich einen Schritt zurück und atmete tief durch. Die Luft war so kalt, das sie ihr in der Nase brannte, doch sie duftete auch nach Leder, Pferden und Heu. Gerüche, die ihr vertraut waren und die sie beruhigten.


  Dort draußen war jemand - möglicherweise der Idiot, der in den vergangenen Wochen


  immer wieder angerufen hatte, nur um dann wortlos aufzulegen. Sie stellte ihn sich draußen auf gekiesten Weg vor, den Kopf erhoben, um zu horchen, während sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Wahrscheinlich handelte es sich um einen Einbrecher, der das Haus für leichte Beute hielt, da nur eine Frau dort wohnte. Das konnte er leicht von einem der Einheimischen im nahe gelegenen Riddells Crossing aufgeschnappt haben.


  Ihre Finger schlössen sich fest um die Pistole in ihrer rechten Hand. Sie wog fast nichts und war doch beruhigend, wenn auch nutzlos. Sie wechselte sie in die linke Hand und wischte sich die feuchte Handfläche am Hosenbein ihres Pyjamas ab. Ein hysterisches Lachen stieg in ihr auf, und sie hielt sich die Hand vor den Mund, um den Laut zu ersticken.


  Irgendein Verbrecher trieb sich da draußen herum, und sie wollte es im Pyjama und mit einer Spielzeugpistole bewaffnet mit ihm aufnehmen. Sie würde ihn überwältigen, während er sich lachend auf dem Boden wälzte!


  Erneut waren die Schritte zu hören. Diesmal kamen sie rasch näher, und wer immer dort war, versuchte nicht mehr, leise zu sein. T.C. blieb keine Zeit mehr zum Nachdenken und Planen.


  Die dunkle Gestalt des Eindringlings wurde in der geöffneten Stalltür sichtbar, und T.C.


  konnte bereits den schwachen Duft seines After Shaves wahrnehmen.


  Dann war er nah genug, um ihm die Spielzeugpistole in die Rippen zu stoßen.


  „Keine Bewegung, Mister, dann brauche ich Sie nicht zu erschießen.


  Der Macho-Spruch kam ihr ohne weiteres über die Lippen. Sie verzog das Gesicht. Hatte sie das wirklich gesagt? Mit einer so kalten Ruhe, obwohl sie innerlich zitterte? Das Zittern erfasste ihre Beine, und sie betete, dass es nicht auf ihre Hand überging, in der sie die Spielzeugpistole hielt.


  Der Fremde hob langsam die Hände über den Kopf. „Ganz ruhig, Süße. Begehen Sie keine Dummheit.”


  „Ich bin diejenige mit der Pistole, also sind Sie es, der besser keine Dummheiten begehen sollte!” T.C. ärgerte sich darüber, dass ihre Stimme so unsicher klang, aber ehe sie weiter darüber nachdenken konnte, bewegte er sich. Sie drückte ihm den Lauf der Pistole fester in die Rippen.


  „Ich hab’s verstanden. Ich soll mich nicht bewegen, richtig?”


  „Ganz recht”, bestätigte sie, ebenso gereizt wie verwirrt. „Nein, falsch.” Sie trat hinter ihn, bohrte ihm die Waffe jetzt in den Rücken und nahm sich zusammen. „Ich will, dass Sie sich bewegen. Drehen Sie sich langsam um, und legen die Hände an die Wand.”


  Überraschenderweise gehorchte er, obwohl seine Haltung für T.C.s Geschmack viel zu


  gelassen war. „Soll ich die Hände ausstrecken?” fragte er mit amüsiertem Unterton.


  „Das wird nicht nötig sein”, erwiderte sie. Der Kerl benahm sich, als sei es ganz unterhaltsam und kein Grund zur Besorgnis, eine Pistole im Rücken zu spüren. Na schön, eine Spielzeugpistole. Sie musste irgendwie ihre Autorität behaupten. Nur wie? Dieser Mann war nicht gerade klein. Er maß mindestens einsachtzig, und wenn ihre Augen sie nicht trogen, bestand sein Körper hauptsächlich aus Muskeln. Ihr einziger Vorteil war ihre kleine Spielzeugpistole.


  Was, wenn er eine echte Waffe bei sich trug?


  Dieser alarmierende Gedanke schnürte ihr die Kehle zu. Sie musste sich erst räuspern, bevor sie fragen konnte: „Sind Sie bewaffnet?”


  „Und gefährlich?” fügte er spöttisch hinzu.


  T.C. ärgerte sich über ihre Erwartung, auf eine so törichte Frage eine Antwort zu


  bekommen. Um das herauszufinden, musste sie ihn durchsuchen … ihn anfassen …


  Sie wappnete sich, indem sie tief Luft holte, wobei sie seinen anziehenden Duft einatmete.


  Na ja , warum sollten Kriminelle nicht auch Rasierwasser von Calvin Klein benutzen?


  Sie beugte sich vor und tastete seine Jacke ab. Sie fand zwei Außentaschen und zwei


  Schlüsselbunde - nichts Ungewöhnliches. Ungewöhnlich war jedoch seine Jacke. Das war kein billiges Imitat, sondern echtes, geschmeidiges, hochwertiges Leder. Was für eine Sorte Einbrecher war das, der bei seinen kriminellen Aktivitäten so teure Sachen trug?


  „Da ist eine Innentasche, in der Sie besser nachschauen sollten. Und mein Hemd hat auch noch eine Tasche.”


  Offenbar war er nicht nur ein teuer gekleideter Einbrecher, sondern auch ein hilfsbereiter.


  T.C. erwachte aus ihrer Erstarrung und atmete erneut seinen Duft ein, bevor sie die Hand in die Innentasche seiner Jacke schob. Sein Hemd war warm und der Stoff so dünn, dass sie seine Brusthaare unter ihrer Handfläche spüren konnte. Und darunter fühlte sie seine ausgeprägten Muskeln. Wie wenn man ein erstklassiges Pferd streichelte, ein geschmeidiges, trügerisch entspanntes …


  Streichelte? Moment mal!


  Abrupt zog sie ihre Hand zurück. Ein Prickeln durchlief ihre Finger und breitete sich auf ihrer Haut aus. „Statische Elektrizität”, murmelte sie und schüttelte das Handgelenk, um das Prickeln loszuwerden.


  „Wie bitte?”


  „Ich habe nicht mit Ihnen geredet.”


  „Mit wem dann?”


  „Das geht Sie nichts an. Ich werde jetzt Ihre Hose durchsuchen.”


  „Nur zu.”


  Sein belustigter Ton machte sie allmählich wütend. Mit Nachdruck stieß sie ihm die Waffe in die Rippen, so dass er zusammenzuckte. Gut - vielleicht würde er jetzt etwas mehr Respekt haben!


  Seine Jeans saßen sehr eng. In einer Gesäßtasche befand sich eine flache Brieftasche aus Leder, in der anderen ertastete sie nichts außer festen Muskeln. Anschließend wich sie einen halben Schritt zurück und wischte sich die Hand am Oberschenkel ab, als könnte sie dadurch die Wirkung dieser Berührung auslöschen.


  Sie erschrak, als er sagte: „Hört nicht auf, süße Hände. Vorn sind noch mehr Taschen.”


  „Ich habe eine bessere Idee. Wieso verraten Sie mir nicht, wo Sie Ihre Waffe versteckt haben?”


  Er lachte, und es war ein tiefes, aus dem Bauch kommendes Lachen, das eine seltsame


  Wirkung auf T.C. hatte. „Wieso schieben Sie Ihre kleine zarte Hand nicht hierher und finden es selbst heraus?”


  Das Blut schoss ihr in die Wangen. Wie konnte er es wagen, so … so … Ihr fehlten die Worte. Sie redete sich ein, dass ihre Wangen nicht wegen seines sinnlichen Vorschlags glühten.


  „Machen Sie nicht den Fehler, und setzen meine Größe mit Zartheit gleich”, entgegnete sie scharf und tat genau das, wozu er sie aufgefordert hatte. Sie schob ihre Hand nach vorn und überprüfte hastig die Vordertaschen seiner Jeans. Dann schob sie die Hand hoch und überprüfte den Hosenbund. Er saß eng, daher war es schwer, dort etwas zu verstecken. Das plötzliche Anspannen seiner Bauchmuskeln verriet ihr, dass er einatmete.


  Seine Drehung kam blitzschnell, und ebenso schnell entriss er ihr die Waffe. Die Pistole flog gegen die Wand, fiel auf den Boden und schlitterte ein ganzes Stück, bis sie liegen blieb. Der Fremde brauchte weniger Zeit, um T.C. den Arm auf den Rücken zu drehen.


  „Ich würde mir ja gern einreden, dass Sie mich aus purem Vergnügen angefasst haben, aber irgendetwas sagt mir, dass das nicht der Fall war. Wie wäre es, wenn Sie mir verraten, was tatsächlich los ist?”


  Er stand dicht hinter ihr, nah genug, dass sie seinen warmen Atem im Nacken spürte. Sie schüttelte den Kopf, um das Gefühl loszuwerden, doch er bog ihr den Arm nur weiter hoch.


  „Au!” keuchte sie. „Sie tun mir weh!”


  „Meinen Sie, das Plastikding, das Sie mir in die Rippen gestoßen haben, hat mir nicht wehgetan?” Er lockerte den Griff, ließ sie jedoch nicht los. Lange Finger fesselten ihr Handgelenk. „Nun?” drängte er.


  T.C. runzelte die Stirn. Wenn er gewusst hatte, dass die Pistole nicht echt war, erklärte das seine Gelassenheit. Aber wieso hatte er nichts gesagt? Und wieso bat er sie, ihm die Situation zu erklären? Sie zerrte an ihrem Arm und wurde fest an den Mann gedrückt, so dass sie seine Stimme dicht an ihrem Ohr vernahm. „Na schön, Süße. Wenn Sie mir nicht erklären wollen, wieso Sie hier in der Dunkelheit herumschleichen, muss ich versuchen, es selbst herauszufinden.”


  Seine Hand glitt über ihre Hüfte. T.C. schnappte nach Luft und versuchte sich zu befreien, doch er legte einen Arm um ihre Brust, so dass sie gefangen war. Jetzt war er ihr so nah, dass sogar das leichte Vibrieren in seiner Brust, wenn er lachte, auf ihren Körper überging und ihr Rückgrat wie eine perfekt gestimmte Stimmgabel summen ließ.


  Vielleicht war es aber auch die Reaktion auf seine Hand, die Stück für Stück einen ihrer Oberschenkel hinunter-und wieder hinaufglitt. Du liebe Güte, jetzt wanderte seine Hand unter ihre Pyjamajacke und fuhr über ihren Bauch. T.C. zappelte heftig, um seiner Berührung zu entkommen, aber das war ein großer Fehler. Denn auf diese Weise wurde ihr Po gegen seine Schenkel gepresst.


  Sie erstarrte.


  „Was ist los, Süße? Ist es ungewohnt, wenn ein Fremder Sie überall anfasst? Das ist lästig, nicht wahr?”


  „Ich heiße nicht Süße!” Sie trat aus, und der plötzliche Aufruhr aus Beinen und Stiefeln überrumpelte ihn, so dass T.C. sich zur Seite drehen konnte. Mit der freien Hand versuchte er, sie erneut zu packen -und erwischte ihre linke Brust.


  Eine lange Sekunde standen sie regungslos da. T.C.s Herz raste. Dann trat sie ein weiteres Mal aus, und diesmal traf sie mit dem Stiefelabsatz sein Schienbein.


  Zufrieden registrierte sie sein Fluchen. Das war alles seine Schuld. Er hätte sie nicht anrühren dürfen, schon gar nicht so. Wieder holte sie mit dem Fuß aus, doch Nick bewegte sich seitwärts, um ihren Absätzen auszuweichen.


  Wieder fluchte er. „ Hören Sie verdammt noch mal auf, mich zu treten!”


  „Nur wenn Sie mich loslassen.”


  „Ich werde Sie loslassen, wenn ich sehen kann, was Sie vorhaben. Wo ist der


  Lichtschalter?”


  Als sie nicht gleich antwortete, legte sich sein Ann fester um sie. „Dort hinten …


  geradeaus … bei der letzten Tür auf der linken Seite”, brachte sie keuchend hervor.


  Er schleppte sie die Stallgasse entlang, stieß die Tür zu ihrer Unterkunft auf und betätigte den Lichtschalter. Geblendet von der plötzlichen Helligkeit, kniff sie die Augen zu. Sie hörte Ug zur Begrüßung bellen und das Kratzen ihrer Krallen, als die Hündin über den Betonfußboden lief. Dann spürte sie, dass der kleine Hund um ihre Beine strich. Und auch um die des Einbrechers.


  Na fabelhaft, dachte sie. Zuerst hört mein Hund ihn nicht ankommen, und dann begrüßt er den Kerl auch noch wie einen lange verschollenen Freund!


  „Sitz!” befahl der Fremde so streng, dass T.C. sich fast selbst gesetzt hätte. Überflüssig zu erwähnen, dass ihr verräterischer Hund gehorchte.


  Der Fremde lockerte seinen Griff. Seine Hände bewegten sich zu ihren Schultern und


  drehten sie zu ihm um.. T.C. schluckte hart und sah langsam auf.


  Oh nein, das konnte nicht sein!


  „Sagen Sie mir, dass ich nicht Nick Corelli gerade gegen das Schienbein getreten habe”, meinte sie aufstöhnend und fügte im Stillen hinzu: Sagen Sie mir, dass ich nicht meine Hände überall auf Nick Corellis Körper hatte. Aber das ließ sich nicht leugnen, da ihre Handflächen noch immer von dieser Berührung kribbelten.


  Er sah sie durchdringend an, und einen Moment lang konnte sie nichts anderes tun, als zurückzustarren. Seine Augen waren nicht so dunkel wie die der übrigen Corellis, die sie kennen gelernt hatte, sondern blau wie der Sommerhimmel und Schwindel erregend schön.


  „Sie kennen mich?” Er klang erstaunt, und dieses Erstaunen zeigte sich auch in seinen Augen. Erstaunen und noch etwas anderes. Interesse? Oder bloß Neugier?


  Sie schüttelte den Kopf, um ihre Benommenheit zu vertreiben. „Wir sind uns nie begegnet, trotzdem erkenne ich Sie von Fotos. Ihr Vater zeigte mir welche.”


  „Sie haben mich auf der Stelle anhand von ein paar Fotos erkannt?”


  Nicht nur ein paar. T.C. errötete bei der Erinnerung daran, wie viele es waren, und wie oft sie sie betrachtet hatte.


  „Ich nehme an, Sie sind keine Einbrecherin”, witzelte er. „Arbeiten Sie hier?” Er sah hinunter zu Ug, der zu seinen Füßen lag - fast auf seinen Füßen - und grinste. „Lassen Sie mich raten. Sie sind der Sicherheitsdienst, und dies ist Ihr Wachhund.”


  T.C. war machtlos gegen die Wirkung dieses Lächelns. Wie konnte sie es nicht erwidern?


  Wie konnte sie ihn eine Braue heben sehen, so dass diese unter seinen dichten Haaren verschwand, und nicht das Bedürfnis verspüren, ihm die Haare aus der Stirn zu streichen?


  „Ich trainiere Joes Pferde.”


  Seine Miene wechselte innerhalb eines Wimpernschlags von fragend zu verblüfft. „Sie


  sind Tamara Cole?”


  „Die bin ich.”


  Er musterte sie eingehend und lachte ungläubig. Das machte T.C. wütend. Sie wusste,


  dass sie in Pyjama und Stiefeln nicht gerade den vorteilhaftesten Anblick bot, aber das war noch lange kein Grund für ihn, den Kopf zu schütteln und zu grinsen, als könnte er nicht fassen, was er da sah. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihm einen kühlen Blick zu. „Was machen Sie hier, Nick?”


  „Abgesehen davon, dass ich mich von einer kleinen verrückten Pferdetrainerin in Pyjama und Stiefeln angreifen lasse?”


  „Ich meine”, fuhr sie angespannt fort, während er sie weiter grinsend betrachtete, „ich warte seit Wochen darauf, etwas von Ihnen zu hören, aber persönlich habe ich Sie nicht erwartet. Das Letzte, was ich von Ihnen hörte, war, dass Sie in der Wildnis Alaskas verschollen wären.”


  Das Grinsen erstarb. „Wer hat Ihnen das gesagt?”


  „George erwähnte es nach der Beerdigung.” Sie schüttelte die Erinnerung an diese kurze, unerfreuliche Zusammenkunft ab. Wer wem was erzählt hatte, spielte doch keine Rolle, solange wichtigere Fragen noch ungeklärt waren. Zum Beispiel die, was Nick eigentlich hier tat, und wieso er unangekündigt mitten in der Nacht auftauchte. „Sie hätten mich wissen lassen sollen, dass Sie kommen.”


  „Das habe ich in den letzten sechs Stunden versucht.” Mit beunruhigender Zielstrebigkeit ging er zu ihrem Telefon und hob den Hörer hoch, den sie neben die Gabel gelegt hatte. „Ich nehme nicht an, dass das mit dem ständigen Besetztzeichen zu tun hat?”


  „Ich muss den Hörer aus Versehen heruntergeschoben haben.”


  Nick betrachtete sie einen Moment. „Ist dies der gleiche Anschluss wie der für das Haus?”


  T.C. räusperte sich. „Ja, es gibt nur einen.”


  „Dann wäre es mir lieber, wir würden ihn freihalten, falls Sie nichts dagegen haben.”


  Während er den Hörer auf die Gabel legte, dämmerte ihr die Bedeutung seiner Worte. Wenn er ein Telefon brauchte, würde er bleiben.


  „Weshalb sind Sie hier, Nick?” platzte sie heraus. „Ich habe mit George gerechnet oder diesem Anwalt mit den Froschaugen.”


  Nicks Mundwinkel zuckten. „Wir haben ihn immer Kermit genannt.”


  T.C. versuchte vergeblich, das Bild von Kermit in Nadelstreifen zu vertreiben. Und als sie beide amüsiert grinsten, wie sie es so oft mit seinem Vater getan hatte, wusste sie, weshalb Nick hier war. Es war vollkommen logisch, dass Joe seinen Lieblingsort seinem Lieblingssohn hinterließ, von dem er stets liebevoll gesprochen hatte.


  Es erklärte außerdem die Verspätung. Nick - der zügellose, unbekümmerte Nick - war bei einer Skitour in der Wildnis verschollen, an dem Tag, an dem sein Vater ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Joe lebte noch zehn Tage, doch Nick kam nicht nach Hause.


  Als sie Ug vom Boden aufhob und den warmen Hund an ihre Brust drückte, fühlte sie


  erneut den Schmerz über den Verlust des Mannes, der ihr Boss gewesen war, ihr Mentor und Retter. Und sie empfand heftigen Groll gegen den Sohn, der ihn im Stich gelassen hatte.


  Nick beobachtete, wie ihre meergrünen Augen sich mit Tränen füllten, und hatte das


  Bedürfnis, sie zu trösten. Er machte schon einen Schritt auf sie zu, doch sie warf ihm einen scharfen Blick zu, der ihn an sein schmerzendes Schienbein erinnerte. Im Stillen tadelte er sich.


  Was dachte er sich eigentlich? Offenbar trübte der Jetlag seinen Verstand, wenn er glaubte, dass diese Frau Trost brauchte. Ihre weichen blonden Haare, die süße Nase und die großen Augen waren bloß eine Täuschung. Diese kleine Unruhestifterin war in Wahrheit knallhart.


  Trotzdem fand er ihre Lippen anziehend, und zwar auf eine Art, wie er es seit Jahren nicht mehr empfunden hatte. Dabei war es ihm ein Rätsel, woher dieses Gefühl kam.


  „Nun, Tamara …”


  „Wie haben Sie mich genannt?”


  „Tamara. Das ist doch Ihr Name, oder? Oder wie soll ich Sie nennen?”


  „Sie können mich T.C. nennen.”


  „Das ist wohl kaum ein Name, nur zwei Initialen. Ich glaube, ich bleibe bei Tamara.”


  Sie presste wütend die Lippen zusammen, und Nick empfand ein stimulierendes Prickeln.


  Es war jener Kick, dem er von Kontinent zu Kontinent hinterhergereist war, von einer Herausforderung zur nächsten und von einer Frau zur anderen. Aber wieso löste gerade Tamara Cole diese Gefühl in ihm aus?


  Abgesehen von ihrem Mund und ihren Augen entsprach Tamara Cole absolut nicht seinem


  Typ. Er mochte Frauen, die in hauchzarte Seide gehüllt aus seinem Bett stiegen. Frauen, die sich ihrer Weiblichkeit bewusst waren. Dass er sich jetzt zu Tamara hingezogen fühlte, musste einfach am Jetlag liegen. Und daran, dass George sie völlig falsch beschrieben hatte.


  Danach hatte Nick sich eine dreiste Frau mit üppigen Kurven und grandioser Lockenmähne vorgestellt. Dreist war sie, aber ihre blonden Haare waren jungenhaft kurz geschnitten und die Kurven waren auch nicht allzu üppig - nur eine Hand voll…


  Einen Moment lang gab er sich dieser sinnlichen Erinnerung hin, bevor er sich wieder ins Gedächtnis rief, wie trügerisch Äußerlichkeiten sein konnten. George war das beste Beispie!


  dafür. Nur weil Tamara Cole nicht Georges Beschreibung von einer gerissenen


  Opportunistin entsprach, die sich geschickt in Joes Leben und in sein Bett geschlichen hatte, hieß das noch lange nicht, dass sie nicht genau das war.


  „Weshalb sind Sie hier, Nick?”


  Ihre Frage riss ihn aus seinen Gedanken, und er gab vor, zu überlegen, während er zu ihrem Bett ging, die Matratze prüfte und sich hinlegte. Dann nahm er ihr Kissen und legte es zwischen seinen Kopf und die Wand.


  „Wieso ich hier bin?” Durch halb geschlossene Lider betrachtete er ihre Unterlippe, und ein leichter Schauer durchlief ihn. „Ich bin hier, um Sie kennen zu lernen … Partner.”


  2. KAPITEL


  „Partner?” T.C.s Stimme versagte in der Mitte des Wortes, so dass der Rest als Krächzen herauskam. Benommen ließ sie sich auf eine der Futterkisten sinken. Ug sprang erschrocken von ihrem Arm. „Was meinen Sie mit .Partner?”


  „Das, was es üblicherweise bedeutet. Zwei Leute, die sich zu gleichen Stücken etwas


  teilen.”


  Oh nein, Joe, dachte sie. Das hast du nicht getan. Das könntest du nicht. „Und was


  genau?”


  „Dieses Anwesen.”


  Sie schluckte. „Soll das heißen, Joe hat mir die Hälfte von Yarra Park hinterlassen?”


  „Mit allem, was dazugehört. Haben Sie ein Problem damit?”


  „Natürlich habe ich ein Problem damit. Es ist zu viel, zu …” Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie musste die Lippen mit der Zunge befeuchten, ehe sie fortfahren konnte.


  „Ich begreife das nicht. Wieso hat Joe niemandem etwas gesagt?”


  „Sein Testament enthält eine besondere Klausel. Joe wollte, dass ich Sie persönlich von der Erbschaft unterrichte.”


  Das ergab genauso viel Sinn wie alles andere.


  T.C. ging zum Fenster und starrte in die Dunkelheit. Sie bemühte sich, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen.


  Warum?


  Ihr Boss war ein ausgeglichener, nachdenklicher, ja beinah grüblerischer Mensch gewesen.


  Es konnte sich also kaum um eine Laune handeln. Außerdem hatte er seine große Familie so sehr geliebt, dass er sich oft darüber beklagte, er würde sie zu sehr verwöhnen, indem er ihnen das Leben zu leicht machte. T.C. erinnerte sich noch genau an die Feindseligkeit, die ihr am Tag von Joes Beerdigung entgegengeschlagen war. Jetzt erst verstand sie den Grund dafür. Sie hätte genauso reagiert, denn sie wusste, wie es war, zugunsten eines Fremden übergangen zu werden.


  „Ich kann mir vorstellen, dass Ihre Familie ein Problem damit hat”, sagte sie vorsichtig.


  „Man könnte sagen, dass die anderen nicht gerade begeistert sind von dem warmen Regen für Sie.”


  T.C. wirbelte herum. „Nennen Sie es nicht so! Ich habe nichts erwartet. Und ich will auch nichts.” In einer beschwörenden Geste breitete sie die Arme aus. „Wieso hat er das getan, Nick?”


  „Du liebe Zeit, ich habe keine Ahnung. Man könnte meinen, er hat es getan, weil Sie in Ihrem Job sehr gut sind.”


  Wieder errötete T.C. Sicher meinte er nicht das, was sein Ton andeutete, oder?


  Benommen starrte sie ihn an, seine lässige Haltung, das spöttische Grinsen. „Allerdings”, zischte sie und ging auf ihn zu. „Ich bin sehr gut in meinem Job. Deshalb hat Joe mich ja eingestellt. Also hoffe ich, dass Sie nicht andeuten wollen, ich hätte mir diesen ,warmen Regen’ durch irgendetwas anderes als durch Pferdetraining verdient.” Sie zerrte das Kissen unter seinem Kopf hervor und überlegte ernsthaft, ihn damit zu schlagen.


  „He, sachte. Ich sagte ,man’ könnte meinen.”


  „Was ist eigentlich mit Ihrer Rolle in dieser Geschichte, Nick? Wie steht Ihre Familie dazu?”


  „Die teilt den Rest von Joes Vermögen unter sich auf.” Er zuckte gleichgültig die Schultern. „Ich schätze, ich habe den Trostpreis bekommen.”


  Die Hände in die Hüften gestemmt, trat sie vor und starrte mit all der Verachtung auf ihn herunter, die diese Bemerkung verdiente. „Meinen Sie, Sie haben einen Preis verdient?”


  Er legte den Kopf gegen die nackte Wand, kniff die Augen zusammen und wirkte nicht


  länger amüsiert. „Was soll das heißen?”


  „Das soll heißen: Wo waren Sie, als Ihr Vater Sie brauchte? Als Ihre Brüder und Schwestern sich tagelang an seinem Krankenhausbett abgelöst haben? Dabei wollte er Sie sehen, Nick.


  Nach Ihnen hat er gefragt. Und wo waren Sie? Ach ja, Sie mussten ja auf irgendeinem Berg Ski fahren!”


  Langsam richtete er sich auf. Seine Augen funkelten, sein Mundwinkel zuckte.


  Unwillkürlich wich T.C. zurück. Doch er entgegnete nur ganz ruhig: „Hat George Ihnen das gesagt?”


  Sie nickte und fragte sich, welchen Nerv sie da getroffen hatte.


  „Hat er Ihnen auch erzählt, was er alles unternommen hat, um mich zu finden? Dass er es nicht einmal für nötig befunden hat, eine Nachricht bei meinem Telefondienst zu hinterlassen?”


  „Schlimm genug, dass er Sie erst ausfindig machen musste.”


  „Woher hätte ich denn wissen sollen, dass Joe krank war?”


  T.C. errötete. Joe hatte niemandem etwas von der Diagnose verraten. Niemand hatte eine Ahnung gehabt, bis es zu spät gewesen war.


  „Es tut mir Leid, Nick.” Und weil ihr die Worte so unpassend vorkamen, vielleicht auch wegen des Schmerzes in seinem Blick, legte sie ihm die Hand auf den Arm.


  „Naja, die Sache ist vorbei.” Nick tat sowohl ihre Entschuldigung als auch ihre Berührung mit einem Schulterzucken ab. Abrupt wandte er sich ab und betrachtete die nackten Wände des Raums, den Boden, auf dem kein Teppich lag, die schlichten Möbel und die auf den Packkisten herumliegenden Kleidungsstücke. „Wieso wohnen Sie hier?”


  T.C. runzelte die Stirn. „Was meinen Sie?”


  „George sagte, Sie hätten früher im Haus gewohnt, seien jedoch ausgezogen. Daher


  nahm ich an, dass Sie irgendwo außerhalb der Farm wohnen. Wieso um alles in der Welt sind Sie aus dem Haus in dieses Rattenloch gezogen?”


  „Es kam mir nicht richtig vor, im Haus wohnen zu bleiben”, erklärte sie steif.


  „Konnten Sie nichts Besseres finden als das hier?”


  „Ich habe kein …” Sie hielt inne und änderte den Ton zu einer gezwungenen Gelassenheit, die Nick keine Sekunde lang täuschen konnte. „Ich muss hier sein, in der Nähe der Pferde.


  Das ist schon in Ordnung.”


  „George hätte mir sagen sollen, dass Sie hier wohnen.” Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. „Wenn ich gewusst hätte, dass Sie hier wohnen, wäre ich nicht überrascht gewesen, hier Licht brennen zu sehen.”


  „Deshalb sind Sie also hierher gekommen.” Sie wirkte erleichtert, als hätte sie eine Erklärung gebraucht … oder weil die Unterhaltung jetzt eine angenehmere Richtung genommen hatte. „Irgendetwas hat mich geweckt, aber ich wusste nicht, was. Deshalb habe ich das Licht wieder ausgeschaltet. Als ich Sie draußen hörte, bekam ich eine Heidenangst.”


  „Das tut mir Leid. Ich glaube, wir hatten einfach einen schlechten Start.”


  Was immer der Grund für ihr Lächeln war, es vertrieb Nicks Gereiztheit mit einem Schlag, so dass er es erwidern konnte. Sofort dachte er wieder an die Berührungen im Dunkeln, an ihre Hände, die über sein Hemd glitten, seine Jeans abtasteten. Ein Schauer der Erregung durchlief ihn.


  Es muss am Jetlag liegen, sagte er sich erneut, schob die Hände in die Jackentaschen und räusperte sich. „Sie wollen sicher ein paar Sachen einpacken. Was brauchen Sie für heute Nacht?”


  Sie spannte sich an. „Wie bitte?”


  „Sie bleiben nicht hier.”


  „Ich bin vollkommen zufrieden hier.”


  Ug, die auf dem Fußboden eingeschlafen war, nutzte den Moment, um leise zu winseln.


  Nick schnaubte verächtlich. „Nicht mal Ihr Hund ist zufrieden hier.”


  „Müssen wir das jetzt besprechen?”


  „Nein, wir können auch später darüber reden - nachdem Sie umgezogen sind.”


  Er wollte auf sie zu gehen, doch sie hob abwehrend die Hand. „Hören Sie, es ist mitten in der Nacht. Ich will nicht mit Ihnen streiten, und ich will kein zweites Bett beziehen. Klar?”


  Nick fuhr sich durch die Haare. „Na schön”, gab er nach. „Aber morgen ziehen Sie hier aus.”


  „Sollte es nicht Ihr vordringlichstes Interesse sein, dieses lächerliche Vermächtnis zu klären?”


  Nick runzelte die Stirn über die Wahl des Adjektivs. „Sie finden es lächerlich?”


  „Es ergibt keinen Sinn.”


  „Ihnen fällt kein Grund ein, weshalb Joe Ihnen praktisch eine Million Dollar hinterlässt?”


  Sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. Für Nick bedeutete eine Million nicht viel; für Tamara Cole war eine solche Summe offenbar schwindelerregend. Es dürfte also nicht allzu schwierig sein, sie auszuzahlen, dachte Nick. Wo blieb dann die Zufriedenheit, die sich sonst bei einem lohnenden Handel einstellte? Während sie ihn anstarrte, fiel ihm auf, dass sie ebenso erschöpft wirkte, wie er sich fühlte.


  „Schlafen Sie darüber”, riet er ihr und ging zur Tür. „Wir reden morgen darüber.”


  „Nick.”


  Die Hand auf dem Türknopf, hielt er inne. Wieso beschleunigte es seinen Puls, seinen Namen aus ihrem Mund zu hören?


  „Es tut mir wirklich Leid, dass ich Sie für einen Einbrecher gehalten habe.”


  Er drehte sich langsam um und dachte an ihre Hände im Dunkeln und ihren zarten Körper unter dem langweiligen Flanellpyjama. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Mir nicht.”


  Nachdem Nick die Tür hinter sich geschlossen hatte, presste T.C. ihre Stirn an das Fenster.


  Kein Lächeln eines Mannes sollte eine solche Wirkung haben dürfen, schon gar nicht das eines Mannes, der unerreichbar für sie war.


  Es war nicht fair, aber es kam nicht unerwartet.


  Von seinen Fotos wusste sie, dass er umwerfend aussah, und durch Joes Geschichten hatte sie von seinem Charme erfahren. Aber nichts hätte sie auf Nick Corelli in Fleisch und Blut vorbereiten können oder auf seinen sinnlichen Blick, mit dem er sie angesehen hatte, wahrend er „Mir nicht” murmelte. Als hätte er ihr Gerangel in der Dunkelheit genossen und als beruhe die Anziehung, die sie empfunden hatte, auf Gegenseitigkeit. Als wenn ein Mann, der sich die glamourösesten und geistreichsten Frauen aussuchen konnte, an ihr interessiert wäre!


  Sie verzog spöttisch das Gesicht und schaute zum Haupthaus. Die angehenden Lichter


  verrieten, durch welche Räume er ging. Plötzlich war sie alarmiert. Welches Zimmer würde er nehmen?


  „Bitte nicht mein Zimmer, nicht mein Bett”, sagte sie leise zu sich selbst. „Es reicht schon zu wissen, dass du in meinem Haus bist.”


  Moment mal! Wann hatte sie denn angefangen, Joes Haus ihr Haus zu nennen? Sicher, sie hatte in den letzten fünf Jahren darin gewohnt, aber nur, weil Joe darauf bestanden hatte.


  „Findest du, ein solches Haus sollte leer stehen? Meinst du, ich will in ein leeres Haus kommen, nachdem ich die ganze Woche mit Idioten verbracht habe?”


  Bei der Erinnerung an Joes Worte musste sie gegen die aufsteigenden Tränen anblinzeln.


  Seit sie von der unheilbaren Krankheit ihres Chefs erfahren hatte, hatte sie noch kein einziges Mal geweint, und sie würde jetzt nicht damit anfangen.


  „Wenn du nicht wie ein Mädchen behandelt werden willst, darfst du nicht weinen.” Das war eine Lektion ihres Vaters gewesen, gleich nach „Es gibt nur eines, was ein Mann von einem Mädchen wollen kann.”


  Sie war jung und unbekümmert gewesen, als sie die bittere Wahrheit hinter den Worten ihren Vaters erkennen musste. Sie hatte ihr Herz an einen reichen, redegewandten Charmeur namens Miles Newman verloren. Als er über ihre Liebeserklärung gelacht und sich dem nächsten Stallmädchen zugewandt hatte, hatte T.C. ihre letzten Tränen getrocknet und das Taschentuch weggeworfen.


  Nie mehr würde sie ihre Selbstachtung gegen etwas eintauschen, was sie irrtümlich für Liebe hielt. Nie mehr würde sie körperliche Anziehung für Liebe halten. Natürlich sehnte sie sich nach jemandem, einem besonderen Menschen, mit dem sie ihr Leben teilen, jemand, den sie lieben und umsorgen konnte. Aber auf das Herzklopfen, den Herzschmerz und die Tränen konnte sie verzichten. Sie brauchte Stärke und Sicherheit, Respekt und Freundschaft. Bis sie einen Mann mit diesen Qualitäten gefunden hatte, würde sie allein bleiben.


  Mit einem frustrierten Seufzer ging sie zur Tür und öffnete sie. Ein Pferd wieherte leise.


  Sofort zog sich wieder etwas in ihr zusammen, und sie schlich zu dem Pferd, dessen Kopf über der Boxentür aufragte.


  „He, Star.” Lächelnd rieb sie ihm die samtig warmen Nüstern. „Schläfst du denn


  überhaupt nicht?” Sie streichelte seinen Hals und schob die Hand unter seine Decke, um die Wärme zu überprüfen.


  Die Stute wich mit einem ungeduldigen Kopfschütteln zurück und lief mit langen,


  anmutigen Schritten einmal durch die Box. Ihr, Tamara Cole, gehörte eine Hälfte dieses berühmten Tieres. Vor Aufregung wie vor Kälte erschauernd schob sie die Hände in die Taschen. „Nein”, sagte sie mit Bestimmtheit. „Du weißt, dass du das nicht annehmen kannst.”


  Was würde geschehen, wenn sie es nicht akzeptierte? Sie fragte sich, ob Joe diese


  Möglichkeit in Betracht gezogen und entsprechende Vorkehrungen getroffen hatte. Nick hatte nichts davon erwähnt, aber andererseits hatte er ohnehin nicht viel gesagt, und sie war zu benommen gewesen, um klar zu denken.


  Jetzt kamen ihr lauter Fragen in den Sinn. Wieso hatte George ihr gesagt, sie solle


  weitermachen wie bisher, obwohl er wusste, dass sie nun Teilhaberin war? Wieso hatte Joe sie zur Teilhaberin des Besitzes gemacht, obwohl er wusste, dass sie das Geschenk vermutlich zurückweisen würde? Und wieso hatte er darauf bestanden, dass sie die Neuigkeit von Nick erfuhr?


  Stirnrunzelnd lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Boxentür. Es überraschte sie nicht, dass Joe Yarra Park keinem Mitglied der in Melbourne lebenden Familie hinterlassen hatte.


  Weder George noch eine seiner Schwestern hatten je Interesse an dem Yarra Park gezeigt. Im Gegenteil, sie hatten sich sogar über die Besessenheit ihres Vaters für Pferde beklagt. ,Die Exzentrik eines alten Mannes’ hatte George es verächtlich genannt.


  Es überraschte T.C. auch nicht, dass Joe sich für Nick entschieden hatte, dem Einzigen, der aus eigener Kraft Karriere gemacht hatte, statt einen sicheren Posten in einem Unternehmen anzunehmen, dass Joe gehörte. Anfangs hatte diese Entscheidung zum


  Zerwürfnis geführt, doch schließlich hatte Nicks unabhängiger Erfolg seinem Vater Respekt und Bewunderung abgenötigt. Es ergab durchaus Sinn, dass Joe der Ansicht war, Nick sei seines geliebten Besitzes wert. Aber würde Nick wirklich die Großartigkeit dieses Geschenks zu würdigen wissen?


  T.C. schnaubte. Er hatte es als Trostpreis bezeichnet.


  Ehrlich gesagt konnte sie auch nicht begreifen, was Nick mit einem aufstrebenden


  Trainingszentrum für das American Standardbred, - der schnellste Traber der Welt - wollte, zumal es für ihn, der in New York lebte, am anderen Ende der Welt lag. Und wenn er seine Hälfte nicht wollte, was sollte sie dann mit ihrer machen?


  Langsam schüttelte sie den Kopf. „Himmel, Joe, es wäre wirklich gut, wenn du mir verraten könntest, was du dir dabei gedacht hast, als du dieses Testament aufgesetzt hast.” Natürlich kam keine Antwort von den stählernen Dachsparren. „Anscheinend muss ich damit allein klarkommen”, erklärte sie Star, wohlwissend, wie schwierig das werden würde.


  Zuerst würde sie die heftige körperliche Reaktion auf Nick unter Kontrolle bekommen


  müssen. Wenn sie dann einen klaren Kopf behielt, würde sie vielleicht in der Lage sein, all die Fragen zu stellen, auf die sie eine Antwort brauchte, bevor sie entscheiden konnte, was zutun war.


  3. KAPITEL


  T.C. hatte vor, Nick bei ihrer nächsten Begegnung entschlossen gegenüberzutreten und zu sagen: „Nick, ich muss Ihre Absichten erfahren.”


  Mit dieser direkten Eröffnung, die sie sich am Morgen überlegte, während sie mit Jason, ihrem Stallburschen, ihr morgendliches Trainingspensum absolvierte, war sie zufrieden. Und als es Zeit für die Kaffeepause war, trug sie ihren Becher zu einem umgedrehten Eimer in der offenen Stalltür, hob ihr Gesicht der Sonne entgegen und feilte noch ein wenig an ihrem Tonfall.


  „Nick, ich muss wissen … Nick, ich muss wissen …”


  Dann kam Nick in den Stall geschlendert, und ihre Pläne, ihr Tonfall, ihre entschlossene Haltung, alles war dahin. Er trug ein Poloshirt von dem gleichen Azurblau wie seine Augen, außerdem eine verwaschene Jeans, die eng saß an all den richtigen Stellen. Die Wärme, die T.C. durchflutete, hatte nichts mit der Sonne zu tun. Ihr Herz schien einen Moment auszusetzen und pochte dann umso schneller. Die gleiche Nervosität breitete sich in ihr aus, die sie empfand, wenn sie ein Pferd vor einem großen Rennen auf die Bahn führte.


  Trotzdem wandte sie den Blick nicht ab. Zu fasziniert war sie von seinem lässigen Gang.


  Wäre er ein Pferd gewesen, hätte sie ihn anmutig genannt.


  „Ist das der neue Boss?” fragte Jason.


  T.C. nickte. Inzwischen war Nick nahe genug, dass sie seine vom Duschen feuchten Haare bemerkte und wie ausgeruht er wirkte. Es war offensichtlich, dass sein Schlaf nicht von betörenden Düften gestört worden war, die noch in den Kissen hingen.


  Irgendwie gelang es ihr, die beiden Männer einander vorzustellen. Nick schüttelte Jasons Hand. „Dir muss die Hundertfünfundzwanziger gehören.”


  Eine sehr geschickte Eröffnung, dachte T.C. zynisch, da Jason unglaublich stolz war auf sein neues Motorrad. Sie tauschten Begriffe aus, die T.C. nie verstanden hatte, und als Ug aus ihrem Morgennickerchen erwachte, kniete sich Nick zu ihr, um sie hinter den Ohren zu kraulen. Mit einem dümmlich-seligen Ausdruck in den ungleichen Augen rollte sich der Hund prompt auf den Rücken.


  T.C. verzog das Gesicht. Sie ging jede Wette ein, dass Frauen das ständig für Nick Corelli machten.


  „Wie nennen Sie sie?” Nick sah zu T.C. auf, die ihn über den Rand ihres Kaffeebechers hinweg betrachtete.


  „Ug”, antwortete Jason, was gut war, da Nicks Lächeln T.C. völlig benommen gemacht hatte. Unter dem Vorwand, einen Schluck Kaffee zu trinken, versuchte sie ihre Stimme wieder zu finden.


  „Komischer Name.” Er lächelte sie erneut an, was ihr nicht gerade half, ihre Fassung wieder zu gewinnen. Zum Glück kam Jason ihr noch einmal zu Hilfe.


  „Als Joe sie mitbrachte - er hatte sie auf der Straße aufgelesen -, wollte T.C. sie Lucky nennen, weil sie Glück gehabt hatte, dass Joe sie fand. Aber Joe meinte, an einem Hund, der zwei verschiedene Augen hat, sei nichts Glückliches.”


  „Und wie kam sie zu dem Namen Ug?” fragte Nick.


  „Joe meinte, er würde sie einfach nur ,Ugly’- ,Die Hässliche’- nennen. Dabei blieb es, nur dass T.C. es noch zu Ug verkürzt hat.”


  T.C. musste lächeln. Inzwischen hatte sie auch das Gefühl, wieder ein Wort


  herausbekommen zu können. „Sie sehen aus, als hätten Sie gut geschlafen”, bemerkte sie.


  „Wie ein Baby.” Die Grübchen in seinen Wangen verrieten T.C, dass Nick vermutlich viel lächelte. „Haben Sie noch etwas Kaffee?”


  „Ich werde Ihnen welchen holen”, bot Jason an. „Möchten Sie Milch oder Zucker?”


  „Alles.” Irgendwie war T.C. nicht überrascht. Sie vermutete, dass Nick in jeder Hinsicht


  „alles” wollte. „Viel Milch und mindestens zwei Löffel Zucker. Danke, Jason.”


  Als der Junge davonlief, hoffte Nick, dass Jason erst die Kaffeemaschine anwerfen musste.


  Er wollte ein wenig Zeit allein mit T.C. und zog sich den Eimer heran, auf dem Jason gesessen hatte. „Ich würde noch immer wie ein Baby schlafen, wenn das Telefon nicht geklingelt hätte.”


  „Ich habe es nicht gehört”, stellte T.C. fest. „Vermutlich waren wir auf der Rennbahn. War der Anruf für mich?”


  „Das kann ich nicht sagen. Es meldete sich niemand.”


  Sie umfasste den Becher mit beiden Händen. „Wahrscheinlich hat sich jemand verwählt.”


  Sie drehte sich um und schaute die Stallgasse hinunter. „Ich frage mich, wo Jason bleibt.”


  Nick knirschte mit den Zähnen. Ihre ausweichende Art zehrte an seiner Geduld. „Wenn es Ihr Freund war, habe ich ihn vielleicht verschreckt.”


  „Wenn ich einen Freund hätte, würde er nicht anrufen, wenn ich auf der Bahn bin.”


  Nick begegnete ihrem feindseligen Blick. „Anscheinend gehen hier seltsame Dinge vor mit dem Telefon. Heute Morgen war niemand dran, und gestern Abend war der Hörer nicht aufgelegt.”


  „Herrje, T.C.” Keiner von beiden hatte Jason wiederkommen gehört. Er stand da und schüttelte tadelnd den Kopf. „Hast du ihn schon wieder daneben gelegt?” Er reichte Nick seinen Kaffee. „Das hat sie neulich auch schon gemacht.”


  Der warnende Blick in Jasons Richtung verriet Nick, dass sein Instinkt richtig gewesen war. „Vielleicht sollten Sie mir das erklären.”


  „Was? Ich habe den Hörer aus Versehen heruntergestoßen und es nicht bemerkt. Und


  heute Morgen hat sich jemand verwählt. Ende der Geschichte.” Mit einem Schulterzucken wandte sie sich an Jason. „Du kannst Nick herumführen, während ich das Training beende.”


  Bevor sie gehen konnte, legte Nick ihr die Hand auf die Schulter. „Hat man Sie telefonisch belästigt?”


  Da sie nur von einem Fuß auf den anderen trat, verstärkte Nick den Druck seiner Finger.


  Über ihren Kopf hinweg bemerkte er Jasons besorgtes Gesicht und lächelte beruhigend.


  „Kümmere du dich um die Pferde. Ich kläre diese Sache.”


  Als Jason fröhlich pfeifend davonging, fühlte er, wie T.C. sich anspannte. „Sie sind noch keine zwölf Stunden hier und erteilen meinen Angestellten schon Anweisungen?”


  „Unseren Angestellten”, korrigierte er sie.


  Sie stieß die Luft aus. „Darüber müssen wir sprechen.”


  „Ja, müssen wir. Aber zuerst klären wir die Sache mit dem Telefon.”


  Sie biss sich auf die Unterlippe. „Na schön, es hat merkwürdige anonyme Anrufe gegeben.”


  „Wie lange geht das schon so?”


  „Ein paar Wochen. Mit Unterbrechungen.”


  „Ein paar Wochen! Haben Sie Anzeige erstattet?”


  „Da gibt es nichts anzuzeigen. Keine Drohungen, kein schweres Atmen. Vermutlich


  handelt es sich bloß um ein paar Jugendliche, die sich einen Scherz erlauben. Es ist keine große Sache.”


  „Nein?” Plötzlich dämmerte es ihm. „Deshalb haben Sie mich letzte Nacht angegriffen. Sie dachten, ich sei der Anrufer. Was, wenn Sie Recht gehabt hätten? Was, wenn ich der Anrufer gewesen wäre und die Absicht gehabt hätte, Ihnen etwas anzutun? Haben Sie


  darüber nachgedacht, bevor Sie mich mit dieser verdammten Spielzeugpistole bedrohten?”


  „Ich kann auf mich aufpassen. Das tue ich schon seit…”


  „Ist es das, was Sie gedacht haben, als Sie mich letzte Nacht abgetastet haben?” Er nahm ihre Hand und zwang sie, ihn zu berühren, in einer sinnlichen Bewegung vom Schlüsselbein bis hinunter zur Taille. „Als Sie mich so angefasst haben?”


  Sie zuckte zurück, als hätte sie einen Stromschlag bekommen, und rieb sich die Hand an ihrem Oberschenkel. „So habe ich Sie nicht berührt.”


  „Sie hätten es aber ebenso gut tun können”, erwiderte Nick und verzog das Gesicht, da seine Jeans plötzlich sehr eng wurden. Tamara drehte sich um und marschierte hoch erhobenen Hauptes davon. Er sah ihr nach, bis sie aus dem Stall trat, und schüttelte angewidert den Kopf.


  Was hatte ihm diese kleine Demonstration nun gebracht? Bewiesen hatte er damit letztlich nur, wie leicht sie das Feuer in ihm entfachen konnte. Er war heute Morgen hierher gekommen, um die Telefongeschichte mit ihr zu klären und sich nach ihrer turbulenten ersten Begegnung ein wenig entspannter mit ihr zu unterhalten. Danach hatte er sie dazu überreden wollen, wieder ins Haupthaus zu ziehen. Nach dem Mittagessen wollte er sich die Bilanzen ansehen, um sicherzugehen, dass sein Angebot, sie auszuzahlen, auch fair war. Und nach dem Abendessen, wenn das Geschäftliche erledigt war, sollte das weitere Kennenlernen zum reinen Vergnügen werden.


  Bis jetzt war es ihm allerdings erst gelungen, einen Punkt auf seiner Liste abzuhaken. Nicht gerade ein Erfolg. Dann erinnerte er sich noch einmal an ihre Berührung und das Aufflackern in ihren Augen und grinste. Bis zu seinem letzten Punkt auf der Liste hatte er noch einiges an Arbeit vor sich, aber es würde die Mühe wert sein.


  Ja, Arbeit und Flexibilität würden dazu erforderlich sein, und als Jason ein Pferd


  vorbeiführte, sah Nick die Gelegenheit, seine Pläne in die Tat umzusetzen. Vermutlich würde er von dem Jungen in einer Stunde mehr erfahren, als er Tamara an einem Tag entlocken konnte.


  „Brauchst du Hilfe?” fragte er Jason, der das Pferd an einen Pfosten band.


  „Wissen Sie, wie man ein Pferd bandagiert?”


  Nick zählte vier Rollen in Jasons Händen und lächelte gelassen. „Ich lerne schnell. Du zeigst mir am ersten Bein, wie es geht, und den Rest schaffe ich dann schon allein.”


  T.C. ließ Montes Bein los, streckte den schmerzenden Rücken und sah verstohlen zum


  anderen Ende des Stalls. Worüber lachten sie denn diesmal? Die beiden steckten jetzt schon über eine Stunde zusammen, unterhielten sich freundschaftlich und lachten mit entnervender Regelmäßigkeit. Aber es sollte ihr egal sein, dass die beiden sich verstanden. Nick konnte seinen Charme spielen lassen, so viel er wollte, solange er ihn nicht bei ihr einsetzte.


  Mit einem letzten mürrischen Blick in ihre Richtung bückte sie sich wieder und nahm


  Montes Bein zwischen ihre Knie, um seinen Huf zu glätten. Es gelang ihr genau drei Minuten, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, ehe sie näher kommende Schritte hörte. Sie sah unter ihrem Arm hindurch und erkannte ein Paar Beine in Jeans, als Nick sich auf einem umgedrehten Eimer zu ihr setzte.


  „Was machen Sie da?” erkundigte er sich, nachdem sie ihn mehrere Minuten ignoriert hatte.


  „Ich feile den Huf.”


  „Das sehe ich.”


  „Freut mich, dass Sie kein Problem mit der Sehkraft haben”, murmelte sie.


  „Nein, damit ist alles in Ordnung … zum Glück.”


  Sie ließ das Bein des Pferdes herunter, gab einen angewiderten Laut von sich und ging zum Amboss, auf dem sie das Hufeisen zu hämmern begann. „Haben Sie nichts Besseres zu tun, als mir auf den Po zu starren?” Sie ließ ihren Worten lautes Hämmern folgen.


  „Sie glauben, ich hätte Sie angestarrt?”


  Sie hielt mit dem Hämmern inne und warf ihm einen strengen Blick zu.


  „Ich starre wohl kaum eine Frau mit einem Hammer in der Hand an. Das ist viel zu


  gefährlich.”


  Fast hätte sie darüber gegrinst. Fast. Nick fragte sich, wieso sie dagegen ankämpfte und was nötig wäre, um sie laut lachen zu hören. Er hatte das Gefühl, dass es ihm Spaß machen würde, ihre ausdrucksvollen Augen amüsiert funkeln lachen zu sehen, mehr noch, als wenn sie vor Wut blitzten.


  „Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich hier sitze und Ihnen bei der Arbeit


  zuschaue.”


  „Um ehrlich zu sein, doch.” Sie warf den Hammer beiseite und drehte sich zu ihm um.


  „Ich bin es nicht gewohnt, dass mir jemand bei der Arbeit zusieht.”


  „Joe hat das nie getan?”


  „Er … er machte mich nicht nervös.” Aber Nick, das merkte er ihr deutlich an.


  „Sie müssen sich sehr gut mit ihm verstanden haben”, sagte er, bevor sie sich wieder umdrehen konnte.


  „Weil er mir so viel hinterlassen hat?”


  „Das meinte ich nicht.”


  Einer ihrer Mundwinkel hob sich zu einem zynischen Lächeln. „Nein?”


  „Nein. Sie sagten, Sie seien kein Paar gewesen. Aber offenbar standen Sie sich näher, als es sonst zwischen einem Angestellten und dem Boss üblich ist.”


  Ihre Blicke trafen sich, und er entdeckte in ihren Augen etwas - vielleicht Erstaunen, vielleicht Erleichterung oder irgendeine Sehnsucht - ehe sie sich wieder abwandte. Er sah, wie sie schluckte und tief Luft holte, bevor sie mit ruhiger Stimme sprach.


  „Joe gab mir diesen Job zu einer Zeit, als ich ihn dringend brauchte, und er tat es gegen den Rat aller anderen. Ich kannte mich mit Pferden aus, aber einen Stall dieser Größe hatte ich nie geleitet. Ich war jung und unerfahren, außerdem bin ich eine Frau. Aber Joe hörte auf seinen Instinkt und gab mir den Job.” Die Andeutung eines Lächelns umspielte ihre Lippen, und das berührte irgendwo tief in Nick etwas. „Ich sorgte dafür, dass er diese Entscheidung nie bereuen musste, und er wusste meine besondere Anstrengung zu schätzen. Wir waren kein Liebespaar, aber wir waren freundschaftlich verbunden.”


  „Freunde, die sich gegenseitig respektierten?”


  Sie sah auf, und die Intensität ihres Blickes ging ihm durch und durch. „Ob es auf


  Gegenseitigkeit beruhte, weiß ich nicht. Ich weiß nur, wie sehr ich Joe respektierte. Ich bewunderte und liebte ihn. Ich wünschte, er wäre mein Vater gewesen.”


  „Sie sagten, Joe habe Ihnen den Job gegeben, als sie ihn wirklich brauchten. Waren Sie pleite?”


  „In jeder Hinsicht.”


  Nick hoffte, sie würde mehr von ihrer Vergangenheit preisgeben.


  „Ich will Sie nicht mit der ganzen Geschichte langweilen. Es genügt, wenn ich Ihnen sage, dass mein Selbstwertgefühl ziemlich angegriffen war und dieser Job genau das war, was ich brauchte. Und damit meine ich nicht das Geld oder den Job an sich, sondern die Verantwortung und das Vertrauen. Es war Joes Glaube in mich.”


  Abrupt wandte sie sich ab und ging wieder zu dem Pferd. Nick blieb zurück, benommen von der Intensität ihrer Worte und seiner eigenen Erinnerung. Er hatte eine ganz ähnliche Erfahrung gemacht wie sie. Die ersten acht Jahre seines Lebens hatte es niemanden gegeben, der sich um ihn kümmerte, ganz zu schweigen von jemandem, der an ihn glaubte.


  Daher hatte es sehr lange gedauert, bis er erkannte, was für ein kostbares Geschenk Joe ihm gemacht hatte, als er ihn in seine Familie aufnahm und ihn seinen zweiten Sohn nannte.


  „Ja”, sagte er leise zu sich selbst. „Auch ich wünschte, er wäre mein Vater gewesen.”


  Nick fand Tamara wieder bei der Arbeit. Sie nagelte das Hufeisen so routiniert an, als hätte sie die Gefühle schon wieder verdrängt, die Nick noch zu schaffen machten. Das ärgerte ihn beinah so sehr wie die Art und Weise, auf die sie einfach davongegangen war.


  „Wieso beauftragen Sie damit nicht einen Hufschmied?” fragte er.


  „Ich soll jemanden für etwas bezahlen, was ich selbst machen kann? Wohl kaum.”


  „Wieso sollten Sie etwas so Anstrengendes tun, wenn Sie jemanden für diese Arbeit


  bezahlen können?” konterte er.


  Sie sah verächtlich auf. „Das ist nicht meine Art.”


  „Was ist denn Ihre Art, Tamara?” Keine Antwort. Na schön. Dann würde er es eben anders versuchen. „Wo haben Sie das Beschlagen von Hufen gelernt?”


  „Mein Vater hat es mir beigebracht.”


  „Ihr Vater ist Pferdezüchter?”


  „Er war es.”


  Das war alles. Keine weiteren Erklärungen. Dummerweise faszinierte ihn ihre


  Schweigsamkeit ebenso sehr, wie sie ihn ärgerte. „Dann sind Sie also der Familientradition gefolgt, indem Sie Pferdetrainerin wurden?”


  Mit einer geschickten Bewegung hob sie das Bein des Pferdes und legte sich den Huf auf den Oberschenkel. „Ich habe diesen Beruf gewählt, weil ich ihn liebe. Tradition hatte damit nichts zu tun.”


  Nick bemerkte ihre zusammengezogenen Brauen und die Angespanntheit, mit der sie den


  Hammer umklammerte. „Für jemanden, der seinen Job liebt, sehen Sie aber nicht so aus, als hätten Sie besonders viel Spaß.”


  Bestürzt sah sie auf. Doch ehe sie etwas erwidern konnte, schwang das Pferd den Kopf herum und stieß kräftig gegen ihren Po. Sie schrie auf und sprang zur Seite, und als Nick sie an den Schultern packte, um sie aufzufangen, bemerkte er Tränen in ihren Augen. Außerdem rieb sie sich nicht den Po, sondern lutschte am Daumen.


  „He, was ist denn los?”


  Sie nahm den Daumen aus dem Mund, und ein unerwarteter Schauer der Erregung


  durchströmte Nick. Unerwartet und unpassend angesichts der Umstände. Es lag an diesen sinnlichen Lippen.


  „Lassen Sie mich mal sehen.” Behutsam nahm er ihre Hand und untersuchte ihren


  blutenden Daumen. Offenbar hatte sich ein Nagel hineingebohrt. „Haben Sie einen Erste-Hilfe-Kasten?”


  „Es ist doch nur ein Kratzer.”


  Er brachte sie mit einem strengen Blick zum Schweigen. „Setzen Sie sich, und rühren Sie sich nicht von der Stelle.”


  Da er keinen Widerspruch zu dulden schien, gab sie nach und erklärte ihm, wo er das


  Verbandszeug finden würde. „Der Kasten ist in der Küche, im Schrank neben dem


  Kühlschrank.”


  Er nickte grimmig, drehte sich um und hielt abrupt inne, da er Montes Hinterbacken


  gegenüberstand. Zu Tamaras Erstaunen gab er dem Pferd einen Klaps, damit es sich wieder umdrehte, nahm die Leine und band sie wieder am Pfosten fest, als würde er so etwas jeden Tag machen.


  Sie weigerte sich, die Fähigkeit des Mannes zu bewundern und rief sich ins Gedächtnis, dass Nick für ihren schmerzenden Daumen verantwortlich war.


  Wenn er sie nicht um den Schlaf gebracht hätte, wäre sie heute nicht so unkonzentriert.


  Wenn er sie nicht gezwungen hätte, ihn zu berühren, wäre sie nicht so verwirrt. Und wenn er sie mit seinen Fragen nicht abgelenkt hätte, wäre ihr aufgefallen, dass Monte nicht mehr angebunden war.


  Sollte er doch Mr. Fähig spielen, wenn er wollte. Vielleicht würde er danach verschwinden und etwas anderes tun - zum Beispiel sie in Ruhe lassen.


  Unglücklicherweise beinhaltete seine Vorstellung von Mr. Fähig, sich vor sie hinzuhocken und sich mit den Händen auf ihren Knien abzustützen. Deutlich spürte sie die Wärme seiner Hände durch ihre Jeans hindurch. Für einen Mann, der sich mit geschmeidiger Anmut bewegte, brauchte er ungewöhnlich lange, um seine Balance zu finden und die Hände wieder fortzunehmen.


  Nicht dass es T.C. eine Pause verschaffte. Kaum hatte sie ihre Fassung wieder gewonnen, nahm er ihre Hand und untersuchte die Wunde.


  Sie schloss die Augen und sein betörender Duft stieg ihr in die Nase. Am liebsten hätte sie die Wange an seinen Hals geschmiegt, aber dann traf etwas wie brennendes Feuer auf ihren Daumen, so dass sie erschrocken aufspringen wollte.


  Nick hielt sie zurück. „Brennt es ein bisschen?” fragte er und drückte den mit


  Desinfektionsmittel getränkten Tupfer erneut auf die Wunde.


  „Nein, sehr”, erwiderte sie leise.


  Er beugte sich so nah zu ihr, dass sie die winzigen goldenen Punkte in seiner blauen Iris erkennen konnte. Dann lächelte er sein umwerfendes Lächeln, und T.C. konnte nicht anders, als es zu erwidern.


  „Tapferes Mädchen”, lobte er, und aus irgendeinem Grund rührte sie seine Besorgnis zutiefst. Tränen stiegen ihr in die Augen. Zu ihrem Entsetzen rollte eine Träne ihre Wange hinunter. Mit der freien Hand wischte sie sie fort und biss sich auf die Unterlippe.


  Nick bückte sich zum Verbandskasten, der auf dem Boden stand. „Wir müssen ein Pflaster draufkleben.”


  Mit dem Pflaster hielt er sich nicht lange auf. Offenbar spürte er, dass sie Zeit brauchte, um ihre Fassung wiederzufinden, und dass sie ihre Tränen demütigend fand. Die Vorstellung, ihm einen so tiefen Einblick in ihre Gemütslage zu geben, brachte sie beinah erneut aus der Fassung. Sie kniff die Augen zu und versuchte sich auf den Schmerz zu konzentrieren - nur dass der kaum noch vorhanden war.


  „Alles wieder in Ordnung?” Nick strich zärtlich mit dem Daumen über ihren Puls.


  T.C. nickte mit noch immer geschlossenen Augen und beugte sich unbewusst vor. Der


  Eimer kippte nach vorn, so dass sie glatt auf Nicks Schoß gelandet wäre, wenn es ihr nicht gelungen wäre, sich im letzten Moment an seinen Oberarmen festzuhalten.


  „He, kein Grund, sich mir gleich in die Arme zu werfen”, scherzte er.


  T.C. lächelte schwach und bekam einen trockenen Mund, als sie seine harten Muskeln


  fühlte. Und als sie sich nervös die Lippen befeuchtete, beobachtete er sie fasziniert.


  Plötzlich entstand ein Moment intensiver Anziehung, in dem sie einander nur ansahen. Die Zeit schien stehen geblieben zu sein.


  Dann schnaubte ein Pferd, und der Zauber war gebrochen. Nick lächelte. Jetzt hätte sie entkommen können, wenn sie gewollt hätte. Stattdessen blieb sie gebannt sitzen. Er hob die Hand und fuhr ihr zärtlich durch die Haare, umfasste ihren Nacken und zog sie wie in Zeitlupe zu sich heran, bis ihre Lippen sich endlich trafen.


  Seine Lippen waren warm, die Berührung zart und zurückhaltend, als würde er diesen


  ersten Kontakt ebenso genießen wie sie. Es war kaum mehr als eine erste, kurze Berührung, und doch war es die sinnlichste Erfahrung ihres Lebens.


  Leise stöhnte T.C., während Nick den Druck seiner Hand an ihrem Nacken leicht verstärkte, um sie diesmal mit ganzer Leidenschaft zu küssen. Ein prickelnder Schauer durchlief sie, und nur vage nahm sie irgendwo ein Klappern wahr. Sie verdrängte es und konzentrierte sich auf diesen berauschenden Kuss, einen Kuss, wie sie ihn noch nie erlebt hatte.


  Bis Nick sich von ihr löste.


  Da erkannte sie das metallische Klappern von beschlagenen Hufen auf Beton, hörte ein tiefes, unmelodisches Pfeifen und das Klirren von Zaumzeug. Jason kam von der Bahn zurück.


  4. KAPITEL


  Wie ein ertappter Teenager sprang T.C. auf und stolperte in ihrer unbeholfenen Hast über ihre eigenen Füße.


  „Jason ist zurück”, sagte sie, weil sie irgendetwas sagen musste, um das unerträglich werdende Schweigen zu brechen.


  „Das habe ich schon bemerkt.”


  „Wir sollten ihm helfen.”


  „Ich bin sicher, er kommt allein zurecht”, meinte Nick.


  „Womit komme ich zurecht?” fragte Jason, der in diesem Moment um die Ecke kam. Er blieb abrupt stehen und musterte T.C. mit einem Stirnrunzeln. „Ich dachte, du wolltest in die Stadt, um Dave bei der Knochensplitter-Operation zuzusehen.”


  Vielen Dank, Jason! dachte T.C, schaute auf ihre Uhr und lächelte Nick zu. „Ich habe ganz die Zeit vergessen. Wenn ich mich jetzt nicht auf den Weg mache, komme ich zu spät.”


  „Ich brauche sowieso ein paar Sachen aus der Stadt. Wie wäre es, wenn ich fahre und wir uns unterwegs ein bisschen unterhalten?”


  T.C. schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, das ist absolut nicht nötig.” Sie musste dringend fort von ihm, um sich zu beruhigen und wieder zur Vernunft zu kommen. Sie hatte kein Recht, Nick zu küssen. Solche Dinge gehörten in die Fantasie, nicht ins reale Leben.


  „Möglicherweise bin ich Stunden beim Tierarzt, und anschließend muss ich noch Einkäufe erledigen. Sie haben sicher andere Pläne für den Nachmittag. Aber ich erledige Ihre Einkäufe gern mit. Ich weiß, dass nichts mehr im Haus ist, es sei denn, Sie haben selbst etwas mitgebracht. Schreiben Sie einfach eine Liste und legen Sie in meinen Wagen. Ich gehe inzwischen duschen und ziehe mich um.”


  „Sie werden den ganzen Nachmittag fort sein?”


  „Außer Dave wird zu einem Notfall gerufen und muss die Operation verschieben.”


  Nick schien darüber nachzudenken. „Und es würde Ihnen nichts ausmachen, mir ein


  paar Sachen mitzubringen?”


  „Absolut nicht.”


  Trotz eines beunruhigenden Gefühls brachte sie ein Lächeln zu Stande und drehte sich um.


  Sie war den Gang schon halb hinunter, als er nach ihr rief.


  „Tamara.”


  Sie schloss die Augen, was ein großer Fehler war, denn dadurch war die Wirkung seiner Stimme noch intensiver. Langsam drehte sie sich zu ihm um.


  „Was die ungeklärten Dinge zwischen uns angeht…”


  Ihr Blick konzentrierte sich auf seine Lippen, die sie so wundervoll auf ihren gespürt hatte.


  Erneut sehnte sie sich nach einem Kuss von diesem Mund. Entschlossen schüttelte sie sich, und es gelang ihr, diese Vorstellung zu vertreiben. Bis Nick weitersprach.


  „Aber wir kommen darauf zurück”, versprach er. „Später.”


  Nick hatte sich gerade die Spuren harter Arbeit an diesem Nachmittag abgewaschen, als er ein Fahrzeug über die Abflussgitter in den Hof fahren hörte. Ein silberner Schatten huschte am Fenster vorbei, und Nicks Puls beschleunigte sich.


  Er ignorierte die Reaktion seines Körpers, schaute in den beschlagenen Spiegel und rieb sich die Bartstoppeln. Dann griff er nach dem Rasierer. Vorn wurde die Haustür zugeworfen.


  Nick zuckte zusammen.


  T.C. klang so wütend, wie er vermutet hatte, angesichts der Einkaufsliste, die er ihr aufs Armaturenbrett gelegt hatte. Natürlich war die Liste übertrieben gewesen, aber unvermeidbar. Sie stellte sicher, dass T.C. lange genug fort war, selbst wenn der Tierarzt die Operation nicht durchführte. Lange genug, damit er seine Pläne in die Tat umsetzen konnte.


  Vorsichtig zog er den Rasierer über sein Kinn und fragte sich, wie lange ihre Wut


  vorhalten würde und wie lange er dazu brauchen würde, um sie zu besänftigen. Darauf


  freute er sich schon. Sie konnte sich so hart und gleichgültig geben, wie sie wollte, doch dieser Kuss hatte sie verraten. Er wickelte sich ein Handtuch um die Hüften und ging ins Schlafzimmer, um sich anzuziehen, ein erwartungsvolles Grinsen auf den Lippen.


  Wegen des lauten Klapperns ihrer Absätze auf dem Fliesenboden hatte sie ihn anscheinend nicht hereinkommen hören. Daher lehnte Nick sich an die Arbeitsfläche und schaute T.C. zu, wie sie durch den Raum lief, um Sachen im Kühlschrank und in der Speisekammer zu verstauen. Dabei murmelte sie vor sich hin. Es dauerte einen Moment, bis sie ihn entdeckte.


  Ihr Blick fiel auf seine Finger, die das Hemd zuknöpften.


  „Oh. Sie sind hier.”


  „Tut mir Leid, dass ich Ihnen nicht beim Hereintragen geholfen habe.” Er deutete auf die Einkaufstüten auf der Kücheninsel. „Ich komme gerade aus der Dusche und dachte mir, dass es Ihnen sicher lieber ist, wenn ich mir vorher was anziehe. Habe ich Recht?”


  Ihr Blick folgte seinen Händen, als er das Hemd in die Jeans steckte. „Ja … natürlich.” Dann nahm sie sich zusammen und wandte sich ab, um sich über die Einkaufstüten zu beugen.


  „Bevor sie da tatenlos herumstehen, können Sie mir beim Wegräumen helfen.”


  „Ja, das könnte ich. Aber dann hätte ich nicht mehr das Vergnügen, Ihnen zuzusehen.”


  Sie verdrehte die Augen und fuhr fort, die Lebensmittel zu verstauen.


  Nick stellte sich vor, ihren goldbraunen Nacken zu küssen. „Wie geht es Ihrem Daumen?”


  „Ich werde überleben”, erwiderte sie knapp.


  „Sind Sie beim Arzt gewesen?”


  „Es ist ein Kratzer, um Himmels willen. Kriegen Sie sich wieder ein.” Sie zog ein zerknittertes Stück Papier aus der Tasche. Nick erkannte seine Einkaufsliste. „Die meisten Sachen habe ich gefunden. Irgendwann. Aber ich hatte keine Ahnung, was diese Hieroglyphen bedeuten sollten.” Sie zeigte auf seine Handschrift. „Offenbar irgendetwas Alkoholisches.” Sie griff in die letzte Tüte und knallte eine Flasche auf den Tresen. „Mehr konnte ich nicht tun.”


  „Sind das Sahnebonbons?”


  „Spielt das eine Rolle?” fuhr sie ihn an. „Verdammt, als ich Ihnen anbot, für Sie einzukaufen, habe ich an Grundnahrungsmittel gedacht, nicht an exotische Alkoholika, frische Pasta und Lachs. Riddells Crossing bietet nicht gerade viel für den Gourmet-Geschmack.”


  Sie zerknüllte die letzte Tüte und ging zum Mülleimer.


  Obwohl ihre Gereiztheit offensichtlich war, musste Nick das Feuer noch ein wenig schüren.


  „Meiner Erfahrung nach bessert Einkaufen die Laune einer Frau und macht sie


  empfänglicher.”


  Wütend wirbelte sie herum. „Empfänglicher wofür? Für Sie zu kochen?”


  „Manche schon”, gestand er amüsiert. „Manche überspringen diese Stufe allerdings und kommen gleich zum Dessert.”


  „Davon bin ich überzeugt. Ich für meinen Teil hatte nie viel für Süßes übrig.”


  Nick lachte. Sie war wirklich kratzbürstig. Trotzdem konnte er sich nicht erinnern, wann er sich zuletzt so gut amüsiert hatte.


  „Ich bin hier fertig. Ich werde Sie dann allein lassen”, erklärte sie.


  Nick richtete sich alarmiert auf. Sie durfte nicht gehen, ehe er nicht die Gelegenheit bekommen hatte, sich gründlich bei ihr einzuschmeicheln.


  „Ich habe Ihnen doch noch gar nicht für das Einkaufen gedankt.” Er kam näher und drängte sie in eine Ecke, die zwei aufeinander treffende Arbeitsplatten bildeten. Er beugte sich vor und griff an ihr vorbei, um eine Weinflasche vom Regal zu nehmen.


  „Oh”, sagte sie, als hätte sie etwas anderes erwartet. Sie befeuchtete sich die geteilten Lippen. „Ich muss jetzt wirklich gehen. Meine Lebensmittel sind noch im Wagen. Sie werden heiß.”


  „Tatsächlich? Ich fand es gar nicht so heiß. Ist Ihnen heiß, Tamara?”


  Sie schüttelte den Kopf und errötete.


  Nick registrierte ihren beschleunigten Puls an ihrem Hals und verspürte das heftige Verlangen, ihre Lippen zu küssen. Doch er nahm sich zusammen. Trotz des Knisterns zwischen ihnen spürte er, dass sie für heiße Leidenschaft noch nicht bereit war. Mit einem schiefen Lächeln streichelte er sacht ihren Hals. Sie schluckte nervös und versuchte noch weiter zurückzuweichen.


  „Bitte fassen Sie mich nicht an”, hauchte sie.


  „Im Stall hat es dir auch nichts ausgemacht.”


  „Das war ein Fehler. Ich war durcheinander wegen des Unfalls. Es wird nicht wieder


  vorkommen.”


  „Das wäre aber schade.”


  „Seien Sie nicht so gönnerhaft.”


  „Das bin ich nicht. Es hat mir wirklich Spaß gemacht. Und ich will dich wieder küssen.” Er betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. „Anscheinend hat es uns beiden gefallen.”


  Sie wandte den Blick ab. „Das Küssen war ganz okay. Aber ich bin nicht daran interessiert, dass es weitergeht.”


  Einen Moment lang überlegte Nick, ihr zu beweisen, dass das Küssen mehr war als nur okay.


  Doch ihr ängstlicher Blick ließ ihn innehalten. Wovor hatte sie Angst? Davor, ihn an sich herankommen zu lassen? Vor ihrer eigenen Reaktion? Vor der starken Anziehung zwischen ihnen?


  „Ich glaube, es wir Zeit, dass wir uns unterhalten”, sagte er und wandte sich ab, um die Weinflasche zu entkorken.


  T.C.s Benommenheit wich allmählich. Sie sollte gehen. Doch stattdessen beobachtete sie fasziniert Nick, der zwei Gläser mit Wein füllte. Er nahm eines und schwenkte es in seinen langen Fingern, so dass der Wein im Licht rubinrot schimmerte. Dann hob er das Glas an die Lippen und trank einen Schluck. Heftiges Verlangen durchströmte T.C. Sie sehnte sich danach, den Wein von seinen Lippen zu kosten.


  „Ich gehe jetzt”, verkündete sie mit plötzlicher Entschlossenheit.


  „Möchtest du nicht über unsere geschäftliche Partnerschaft sprechen?”


  „Natürlich will ich das.”


  „Wie wäre es dann, wenn du den Wein mit ins Wohnzimmer nimmst und ich in der


  Zwischenzeit ein paar Steaks auf den Grill lege?” schlug er vor.


  „Nein.” Sie schüttelte heftig den Kopf. Auf keinen Fall konnte sie mit ihm essen und trinken und sich gleichzeitig auf geschäftliche Dinge konzentrieren. „Ich kann nicht bleiben.”


  „Du kannst nicht oder willst nicht?”


  „Um ehrlich zu sein, ich gehe aus.” Dave hatte sie tatsächlich gefragt, ob sie zum Abendessen bleiben wollte. Sie hatte zwar abgelehnt, aber dies schien der perfekte Augenblick zu sein, um ihre Meinung zu ändern. Sie räusperte sich. „Ich habe eine


  Verabredung zum Diner.”


  Er hielt mit dem Glas auf halbem Weg zum Mund inne. „Mit deinem Freund, dem


  Tierarzt?”


  „Woher weißt du das?”


  „Ich habe geraten.”


  T.C. dämmerte die Wahrheit, und Empörung stieg in ihr auf. „Ich nehme an, du hast den ganzen Nachmittag Jason ausgehorcht, oder?”


  „Wir haben uns ein wenig unterhalten.”


  „Und da fiel zufällig Daves Name.”


  „Wir haben über die telefonischen Belästigungen gesprochen”, erklärte er ruhig. „Dabei habe ich Jason nach Exfreunden gefragt, und er nannte Daves Namen.”


  „Dave ist kein Exfreund.”


  „Heißt das, er ist kein Ex oder kein Freund?”


  T.C. ignorierte das. „Du hattest kein Recht, Jason über meine Freunde auszufragen.”


  Eigentlich hätte sie die Einzahl benutzen müssen, so trostlos sah es in ihrem Privatleben aus.


  „Es gibt keinen logischen Grund für die Anrufe. Wie ich bereits sagte, es sind vermutlich bloß Kids, die sich einen Scherz erlauben.”


  „Wenn das der Fall ist, werden die Anrufe aufhören. Ich habe eine Geheimnummer


  beantragt, und sie wurde bereits eingerichtet.” Er zog ein Stück Papier aus der Tasche. „Gib sie an niemanden weiter, dem du nicht absolut vertraust.”


  „Danke.” Sie nahm den Zettel und schob beide Hände in die Gesäßtaschen. „Darum hätte ich mich kümmern sollen. Ich weiß nicht, wieso ich nicht daran gedacht habe.”


  „Vielleicht musstest du an zu viele andere Dinge denken.”


  Vielleicht. Das klang jedenfalls besser als die andere Erklärung: Sie hatte nichts


  unternommen, weil sie sich nicht eingestehen wollte, dass sie Angst hatte und sich bedroht fühlte, denn sie wollte nicht schwach wirken.


  Sie unternahm einen Versuch, das Thema zu wechseln. „Worüber hast du dich noch mit


  Jason unterhalten?”


  „Hauptsächlich über die Pferde und die Stallarbeit. Er ist ein guter Junge. Du hast eine gute Wahl mit ihm getroffen.”


  „Joe hat sich für ihn entschieden.”


  Er kniff die Augen zusammen. „Ich vermute, auch dahinter verbirgt sich eine Geschichte?”


  „Eigentlich nicht. Jasons Mutter arbeitete früher im Haushalt, bevor ihr Mann starb. Jason geriet ein wenig in Schwierigkeiten. Schlechter Umgang und keine sinnvolle Aufgabe. Joe gab ihm eine Chance, und er entpuppte sich als Naturtalent.”


  „Er sagt, er hat alles von dir gelernt und dass du das Naturtalent bist.”


  T.C. lachte verlegen. „Ich sagte dir ja, dass ich gut bin in meinem Job.”


  „Ja.”


  Er betrachtete sie mit einem ernsten Ausdruck in den Augen und der Andeutung eines


  Lächelns auf den Lippen. Sofort schlug ihr Herz wieder schneller.


  „Mir hat der Nachmittag heute wirklich gefallen”, gestand er. „Ich hatte schon ganz vergessen, wie gut körperliche Arbeit tut.”


  „Hast du Jason geholfen, den Hof aufzuräumen?”


  Er lachte, vermutlich über ihren Gesichtsausdruck. „Kein Grund, gleich so schockiert zu klingen. Zusammen haben wir es in der Hälfte der Zeit geschafft, die er allein gebraucht hätte.”


  „Und was hast du mit der vielen restlichen Zeit gemacht?”


  Er zögerte kurz. „Wir haben deine Sachen ins Haus gebracht.”


  „Ihr habt was getan?”


  „Ich habe dir gestern Abend gesagt, dass du wieder ins Haus ziehst. Jason fand auch, wir sollten dich vor vollendete Tatsachen stellen.”


  Sie schnaubte empört, doch Nicks mutwilliges Grinsen war ansteckend. „Ich sollte


  wütend auf dich sein. Und wenn ich eine Weile darüber nachgedacht habe, werde ich


  vermutlich auch wütend. Ich hasse es, wenn jemand meine Sachen anrührt.”


  „Du hast Recht, wütend zu sein. Vielleicht sollte ich heute Nacht lieber meine Tür


  abschließen.”


  T.C. blinzelte verständnislos.


  „Na ja, ich möchte nicht im Schlaf mit einem weiteren Gegenstand aus deinem


  Spielzeugarsenal angegriffen werden.”


  „Ich besitze kein Arsenal. Jasons Cousin hat die Spielzeugpistole hier vergessen. Ich habe sie in der Sattelkammer aufgehoben und vergessen. Bis letzte Nacht.” Wieso erkläre ich ihm das? dachte sie. Schließlich hat er meine Sachen ins Haus geschleppt.


  „Dann kann ich also beruhigt schlafen?”


  Na fabelhaft! Jetzt würde sie die ganze Nacht daran denken, wie Nick hinter einer


  unverschlossenen Tür schlief, sein gebräunter Körper halb bedeckt von …


  Rrrringggg!


  Das Klingeln des Telefons ging T.C. durch Mark und Bein. Voller Panik schaute sie zu Nick. Als er nach dem schnurlosen Apparat griff, sagte ihr sein Blick genau das, was sie hören wollte: Ganz ruhig. Du bist jetzt nicht mehr allein. Ich kümmere mich darum.


  „Ja?” meldete er sich barsch. Dann entspannte sich seine Miene. „Lissa, Schätzchen, wie geht es dir?”


  Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, während er Lissa-Schätzchens


  langatmiger Erwiderung lauschte.


  „Ich gehe jetzt”, formte T.C. mit den Lippen und zeigte zur Tür. Nick hielt die Sprechmuschel zu und rief: „Warte - ich will noch mit dir reden!” Aber T.C. ging einfach weiter und schlug die Tür hinter sich zu. Sie wollte nicht daneben stehen, während er mit einer Frau telefonierte, der er so sehr vertraute, dass er ihr die Geheimnummer gab.


  „Übernimmst du jetzt den Job drüben im Westen?” Big Will, der das einzige Lokal in Riddells Crossing führte, und das ganz allein, schob T.C. ein Bier über den Tresen.


  „Habe ich irgendwas verpasst?” Sie hatte keine Ahnung, wovon Big Will sprach.


  „Jetzt, wo der Sohn und Erbe endlich aufgetaucht ist, nimmst du da den Job an, den man dir angeboten hat?”


  „Aha, Jason war heute Abend also schon hier.”


  „Du hast es erfasst.” Will grinste. „Er blieb nicht lange. Red ist hier.”


  T.C. schaute sich um und entdeckte Red Wilmot am anderen Ende der Bar. Er lehnte an


  der stummen Jukebox. Er war vor kurzem nach Hause zurückgekehrt, nach einem längeren Aufenthalt im Jugendgefängnis. Seine großspurige Haltung und sein höhnisches Gesicht veranlassten T.C, sich rasch wieder abzuwenden. „Meinst du, er hat seine Lektion gelernt?”


  „Ich weiß, dass Jason seine gelernt hat, dank dir und Joe.”


  „Jason ist ein guter Junge. Red hatte einen schlechten Einfluss auf ihn, das ist alles.”


  „Du hättest uns allen einen Gefallen tun können, indem du diesen Corelli mitbringst.” Die laute Stimme kam von einem Tisch zur Rechten. Auch ohne sich umzudrehen, wusste T.C, dass es Judy Meicklejohn war.


  „Sie geht mit Dave essen”, informierte jemand Judy. „Da kann sie wohl schlecht noch einen anderen Kerl mitbringen.”


  „Im Ernst? Ich hatte keine Ahnung, dass da was zwischen dir und Dave läuft.”


  „Da läuft auch nichts”, erwiderte T.C. „Wir sind nur befreundet.”


  Als sie spöttische Laute hörte, vermutlich von Judy, drehte sie sich auf ihrem Hocker um.


  Sie hatte Nick erzählt, sie sei mit Dave zum Abendessen verabredet. Ihm hatte sie allerdings verschwiegen, dass zwischen ihr und Dave nichts lief. Wieso? fragte sie sich jetzt. Wolltest du ihn abschrecken oder wolltest du, dass er denkt, ein anderer Mann würde dich begehren?


  „Wie lautet die Geschichte, T.C?” unterbrach Will ihre Gedanken.


  „Welche Geschichte meinst du?”


  „Die von Joes Sohn aus New York natürlich”, mischte sich Rory Meicklejohn ein. „Ist er eine große Nummer?”


  „Oder, genauer gefragt, ist er groß und eine heiße Nummer?”


  Diese weibliche Stimme erkannte T.C. nicht, und da sie errötete, drehte sie sich nicht um, um zu sehen, wer die Anwesenden gerade zum Lachen gebracht hatte.


  „Jason meint, er sei cool.”


  „Was nicht bedeutet, dass er nicht heiß sein kann. Komm schon, T.C., spuck’s aus. Wie ist er?”


  Gute Frage. „Er ist gestern Abend erst angekommen, also ist es schwer zu sagen”, antwortete sie vorsichtig.


  „Meinst du, er wird Yarra Park behalten?”


  „Wieso sollte ein Stadtmensch wie der dort draußen ein Anwesen besitzen wollen?”


  wandte Judy spöttisch ein.


  „Joe wollte es.”


  „Das ist etwas anderes. Er hat es gekauft.”


  „Möglicherweise gefällt es diesem komischen Kauz auch.”


  T.C. blendete die Bemerkungen aus. Sie war immer noch bei der Frage „Wie ist er?” und stellte fest, dass sie ihn vielleicht ein wenig falsch eingeschätzt hatte. Heute hatte sie den wahren Mann gesehen, der hinter dem wortgewandten Charmeur steckte. Und dieser Mann hatte sich liebevoll um ihre Verletzung gekümmert, Jason den ganzen Nachmittag bei der Arbeit geholfen und sich genug Sorgen um ihre Sicherheit und ihr Wohlergehen gemacht, um ihre Sachen ins Haus zu bringen und eine Geheimnummer zu beantragen.


  Und welcher Mann hat deine Ansicht darüber, wie ein Kuss sein sollte, geändert, Tamara Cole? fragte eine kleine Stimme in ihr. War das der wahre Mann oder der wortgewandte Charmeur?


  T.C. starrte mit gerunzelter Stirn auf ihr Bier und hoffte, dass es der wortgewandte Charmeur gewesen war - der Mann, der am Telefon mit „Lissa-Schätzchen” geredet hatte.


  Der Mann, der sie dazu gebracht hatte, für ihn einzukaufen, und der sie in der Küche mit seinen sanften Berührungen und Schmeicheleien umgarnt hatte. Ja, entschied sie, der Kuss war vom Charmeur gekommen.


  Denn wenn es der wahre Mann gewesen war, steckte sie in großen, großen


  Schwierigkeiten.


  5. KAPITEL


  „Versuchst du, jemand Bestimmtes nicht aufzuwecken?”


  Die amüsierte Frage erschreckte T.C. so, dass sie die Stiefel fallen ließ und sich hastig umdrehte, wobei sie sich fast den Hals verrenkte.


  Na klasse! Ein Schleudertrauma hat mir noch gefehlt, schoss es ihr durch den Kopf. Sie rieb sich den schmerzenden Nacken und starrte den dafür verantwortlichen Mann an. Nick stand an den Türrahmen zum Büro gelehnt, einen Becher in der einen und einen Stapel Papiere in der anderen Hand. Außerdem sah er für halb sechs morgens viel zu wach aus.


  „Soll ich das nicht lieber machen?”


  Bei der Vorstellung seiner Hände an ihrem Nacken war sie sofort hellwach.


  Nein! Keine weiteren Berührungen mehr. Gestern Abend hatte sie beschlossen, dass es am besten war, Nick möglichst aus dem Weg zu gehen.


  „Ich habe nicht damit gerechnet, dass du schon so früh auf bist”, meinte sie.


  „Meine innere Uhr braucht immer eine Weile, bis sie sich umgestellt hat. Ich bin schon vor drei aufgewacht, aber dafür war ich auch schon um zehn im Bett.”


  Also hatte gar kein Grund bestanden, so lange wegzubleiben. Sie wünschte, sie hätte das vorher gewusst.


  „Hattest du einen netten Abend?”


  „Sehr.” Was weniger eine Lüge, sondern eher die relative Wahrheit war. Als Dave schließlich nach einem schwierigen Notfall aufgetaucht war, verzichteten sie auf ein Essen im Restaurant und nahmen stattdessen etwas mit. Während sie ihr Chow Mein aßen und sich die „Cop Show” ansahen, schlief Dave ein. T.C. hatte zu Ende gegessen, sich bis zum frühen Morgen durch die TV-Programme gezappt und sich einzureden versucht, dass ihr bequem und stressfrei lieber war als unvorhersehbar und knisternd. Wie zum Beispiel Nicks


  Angebot, mit ihm zu grillen, das sie abgelehnt hatte.


  Nick stieß sich vom Türrahmen ab und hob seinen Becher. „Kaffee ist schnell gemacht.”


  Das köstliche Aroma stellte eine Versuchung dar, doch sie schüttelte den Kopf. „Danke, aber ich werde mir wohl etwas Saft nehmen.” Sie hob ihre Stiefel auf und machte sich auf den Weg in die Küche.


  „Fängst du immer so früh an?” fragte er dicht hinter ihr.


  Fast hätte sie noch mal ihre Stiefel fallen lassen. „Normalerweise schon.” Sie nahm sich ein Glas und öffnete den Kühlschrank. Sie spürte förmlich Nicks Blick auf ihrem Körper.


  „Bist du sicher, dass du keinen Kaffee willst?”


  T.C. beugte sich zum Kühlschrank vor, aus dem angenehm kühle Luft drang, murmelte


  ein „Nein” und versuchte sich zu erinnern, was sie eigentlich suchte. Wütend warf sie die Kuhlschranktür zu und stellte fest, dass Nick sie noch immer beobachtete. Sofort war der kühlende Effekt verschwunden.


  Mit einem kaum hörbaren „Bis später” stellte sie das Glas wieder hin, schnappte sich einen Apfel aus der Obstschale und verschwand eilig.


  „Ist das dein Frühstück?” fragte Nick und folgte T.C. zur Hintertür.


  „Ich esse so früh am Morgen nicht gern”, log sie. „Erst später, nach ein wenig schneller Arbeit.”


  „Schnelle Arbeit ist zufällig meine Spezialität.”


  T.C. erklärte, dass sie mit schneller Arbeit das Tempo-Training mit den Pferden meinte, mit angespanntem Sulky, im Gegensatz zur langsamen Arbeit oder dem Laufen.


  „Normalerweise machen Jason und ich die schnelle Arbeit als Erstes.”


  „Jason kommt heute etwas später, aber ich …”


  „Was soll das heißen, ein bisschen später?”


  „Zehn, elf.” Nick zuckte die Schultern, als sei das egal.


  „Es wäre schön gewesen, wenn ich darüber informiert worden wäre.”


  „Ich habe versucht, es dir gestern Abend zu sagen, aber du bist vorher verschwunden.”


  Das stimmte, aber das machte es auch nicht besser. „Bitte sprich dich in Zukunft mit mir ab, bevor du ihm das nächste Mal freigibst.”


  „Klar/’ Er klang einverstanden, aber als T.C. sich bückte, um ihre Stiefel anzuziehen, bemerkte sie seinen kühlen Blick. „Für den Fall, dass es dich interessiert, weswegen er später kommt: Seine Mutter hat ihn gebeten, sie zum Friedhof zu begleiten.”


  Der Friedhof. T.C. schloss die Augen. Es war der Todestag von Jasons Vater, der bei einem Arbeitsunfall ums Leben gekommen war. Sie hätte daran denken und Jason freigeben müssen.


  Und Jason hätte sie fragen sollen.


  Sie folgte Nick ins Freie und fühlte sich elend. Jason arbeitete seit zwei Jahren für sie; seine Mutter, Cheryl, noch länger, und trotzdem war er nicht zu ihr gekommen. War sie so unnahbar geworden, dass der Junge lieber einen Fremden um ein paar freie Stunden bat als sie?


  T.C. betrachtete den „Fremden” neben ihr und erinnerte sich daran, wie gut Jason und er sich auf Anhieb verstanden hatten, und wie verbittert sie darauf reagiert hatte. Beschämt blieb sie stehen.


  „Ich wünschte, ich hätte daran gedacht. Dann hätte ich die beiden hinfahren können oder Jason wenigstens den ganzen Tag freigegeben.”


  „Die paar Stunden hat er sich nur genommen, weil ich darauf bestanden habe.”


  „Bin ich ein so harter Boss?”


  „Nein, er wollte dich nur nicht im Stich lassen.”


  Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. So viel Loyalität verdiente sie nicht.


  „Los, komm. Je eher wir anfangen, desto eher können wir frühstücken.”


  T.C. rührte sich nicht. Sie brauchte Zeit für sich allein, um sich zu sammeln. Nicks beunruhigende Gegenwart war jedenfalls das Letzte, was sie jetzt wollte. „Es gibt keinen Grund für dich, diese Arbeit zu tun.”


  „Ich habe es Jason versprochen.”


  T.C. schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Zeit, dir zu erklären, wie ich es will. Wenn ich es allein mache, geht es schneller.”


  Nick betrachtete sie nachdenklich. „Es ist nichts Schlimmes daran, Hilfe anzunehmen, Tamara.”


  „Ich würde sie ja annehmen, wenn es eine Hilfe wäre.”


  Er stieß verärgert die Luft aus und blickte in die Ferne. „Wir müssen unsere Partnerschaft klären. Meinst du, du kannst das noch irgendwo in deinem vollen Terminkalender unterbringen?”


  „Heute Nachmittag?” schlug sie vor. „Wenn ich mit der Arbeit fertig bin?”


  „Ausgezeichnet.” Damit drehte er sich um und ging zum Haus zurück.


  T.C. schaute ihm nach, bis er hinter einer Reihe Büsche im Vorgarten verschwunden war.


  Jetzt war sie ihn für den größten Teil des Tages los. Besser hätte sie es gar nicht planen können.


  Wieso empfand sie dann das heftige Bedürfnis, ihn zurückzurufen?


  Nick brauchte den Vormittag für die Büroarbeit, die Melissa ihm per E-Mail geschickt hatte, und damit fertig zu sein, war der angenehme Teil der Arbeit - das und zu wissen, dass sie dann Ruhe gab.


  Seine Partnerin konnte eine echte Nervensäge sein - wenn sie nicht gerade brillant war. Er verzog das Gesicht bei der Erinnerung an den Dämpfer, den sie ihm gestern verpasst hatte, nachdem er endlich ans Telefon gegangen war. Sich aus der Feme mit ihr auseinander zu setzen hatte seine Vorteile. Wie zum Beispiel den, dass er sie „Lissa, Schätzchen” nennen konnte, ohne eine Ohrfeige dafür zu bekommen. Sie hasste Kosenamen fast so sehr wie die Abkürzung ihres Namens, die er benutzte.


  Wieso also hatte er sich gestern so am Telefon gemeldet? Um sie auf die Palme zu


  bringen, oder um T.C. zu beweisen, dass es ihm völlig egal war, ob sie nun mit ihrem Freund essen ging oder nicht?


  Ungeduldig rollte er mit dem Stuhl vom Schreibtisch zurück und vollführte eine halbe Drehung. Er reckte die Arme, knackte mit den Fingerknöcheln und widerstand der Versuchung, aus dem Fenster zu sehen. Er würde nicht nach T.C. Ausschau halten, auch nicht unter dem Vorwand, herauszufinden, ob Jason inzwischen angekommen war.


  Sie hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie seine Hilfe nicht wollte, ja, dass sie überhaupt nichts von ihm wollte. Trotzdem gefiel sie ihm in vielerlei Hinsicht. Da war einmal ihr Mut, den sie bei ihrer ersten Begegnung bewiesen hatte. Dann ihre bedingungslose Loyalität zu Joe. Und die aufregende Art, wie sie küsste …


  Nein, sie war viel zu kratzbürstig und kompliziert. Sie würde ihm nur Kopfschmerzen


  bereiten. Sobald er einen Vertrag mit ihr gemacht hatte, der die Partnerschaft auflöste, würde er sich ins nächstbeste Flugzeug setzen und in sein gewohntes Leben zurückkehren -


  das Leben, das er sich eingerichtet hatte. Entschlossen rollte er mit seinem Stuhl an den Schreibtisch zurück und widmete sich wieder dem Ordner, den George ihm gegeben hatte.


  Es war fast sieben, ehe T.C, ins Wohnzimmer kam. Aber schließlich hatte sie nach getaner Arbeit noch ausgiebig duschen müssen und sich mehrmals umgezogen, ehe sie sich für ihre übliche praktische Kleidung, bestehend aus Bluejeans, T-Shirt und einem karierten Flanellhemd entschied.


  Doch sosehr sie auch versuchte, sich etwas vorzumachen - der. eigentliche Grund für ihre Verspätung hatte eher damit zu tun, dass sie ein Feigling war. Denn höchstwahrscheinlich würde die Unterhaltung mit Nick über ihre Zukunft entscheiden - darüber, ob sie an diesem Ort, den sie inzwischen ihr Zuhause nannte, bleiben konnte oder den Trainer in Perth anrufen musste, um sein Jobangebot anzunehmen.


  Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, kam Nick herein. Seine anmutige Art, sich zu bewegen, verfehlte nicht seine Wirkung auf sie, und ihr Puls beschleunigte sich.


  „Das ist für dich”, verkündete er ohne Einleitung. „Du solltest es lesen, bevor wir uns unterhalten.”


  Benommen registrierte sie den Umschlag in seiner Hand. Noch ein Brief aus dem Nachlass.


  Sie brauchte einen Moment, ehe sie antworten konnte. „Woher kommt der Brief?”


  „Er war in den Unterlagen, die George mir gegeben hat. Ich habe sie erst heute


  Nachmittag durchgesehen.”


  „Was meinst du damit, in seinen Unterlagen? War es darin versteckt? Wusste niemand,


  dass es da war?”


  „Ich habe keine Ahnung. Tut mir Leid, aber das ist die Wahrheit.” Als sie den Umschlag nicht nahm, ließ er ihn in ihren Schoß fallen. „Ich lasse dich allein, damit du den Brief in Ruhe lesen kannst. Anschließend reden wir.”


  Damit verschwand er wieder und ließ sie mit dem Umschlag zurück. Sie starrte darauf, bis Joes große, klare Buchstaben zur krakeligen Version ihres Namens in der Handschrift ihres Vaters verschwammen.


  Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Es gab keinen Grund, den Brief nicht


  aufzumachen. Diesmal würden keine bitteren Vorwürfe darin stehen, keine Erinnerung


  daran, was für eine Enttäuschung sie als Tochter gewesen war. Keine knappen Worte


  würden sie darüber informieren, dass der Familiensitz, die Ställe und sämtliche Pferde einem Onkel überlassen worden waren, den sie kaum kannte.


  Sie kniff die Augen fest zu, als könnte sie den Schmerz auf diese Weise vertreiben. Dann holte sie tief Luft, riss den Umschlag auf und holte mit zitternden Fingern ein einzelnes Blatt Papier heraus.


  Nick nahm an, dass T.C. allein sein wollte und versuchte ein letztes Mal, George zu


  erreichen. Nicht dass ein Gespräch mit ihm irgendetwas nützte - er würde ohnehin bestreiten, von dem Brief gewusst zu haben. George war von Anfang an unkooperativ gewesen, aber das war keine Überraschung.


  So war George nun mal.


  Doch noch während Nick die Nummer eintippte, die er in den letzten Stunden so oft


  gewählt hatte, dass er sie inzwischen auswendig kannte, stellte er sich T.C. vor, wie sie mit leichenblassem Gesicht den Umschlag anstarrte, als wäre Joe ihr persönlich erschienen.


  Fluchend legte er wieder auf und ging, um nach ihr zu sehen.


  Er fand sie auf den Verandastufen sitzend, umrahmt vom schwachen Lichtschein aus dem Flurfenster. Der Hund, den sie an sich gedrückt hielt, musterte Nick ernst. T.C. sah nicht auf, und Nick wusste, dass sie geweint hatte.


  Verdammt!


  Vorsichtig setzte er sich neben sie und spürte ihre Anspannung. „Falls du eine Schulter zum Anlehnen brauchst, ich bin da”, sagte er leise.


  „Ich weine nicht.” Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


  „Das ist schon in Ordnung. Eine nasse Schulter macht mir nichts.”


  „Das ist überhaupt nicht in Ordnung. Wer weint, ist schwach, dumm, hilflos und verhält sich typisch weiblich.”


  Nick schnaubte. „Jeder, der schon mal versucht hat, sich mitten in der Nacht in deinen Stall zu schleichen, weiß, dass du weder schwach noch hilflos bist. Weiblich eindeutig, aber absolut nicht schwach.”


  „Du hast dumm vergessen.”


  Nick lächelte über ihren brüsken Ton. „Na ja, man könnte das, was du getan hast, sehr wohl dumm nennen. Andere würden es mutig nennen.” Zufrieden stellte er fest, dass ihre Angespanntheit ein wenig nachließ. „Möchtest du mit mir darüber sprechen, was Joe dir zu sagen hatte?”


  „Was hat er dir denn gesagt?”


  Nick schüttelte den Kopf, da er nicht verstand.


  „In deinem Brief… Er hat dir doch einen Brief hinterlassen?”


  „Nein.”


  T.C. hob ein wenig den Kopf, weit genug, dass er ihr Stirnrunzeln sehen konnte. „Du bist sein Sohn. Du gehörst zur Familie. Wieso sollte er mir schreiben und dir nicht?”


  „Vielleicht weil du ihm am nächsten standest.”


  Sie wirkte skeptisch. „In den ersten Jahren, in denen ich hier arbeitete, kannte ich ihn überhaupt nicht. Er blieb nicht oft über Nacht, kam höchstens mal für einen Tag, wann immer er es einrichten konnte, oder rief einmal die Woche an. Nach dem Tod seiner Frau begann er die Wochenenden hier zu verbringen. Gelegentlich blieb er noch länger. Ich kann mir gut vorstellen, was die Leute gedacht haben.” Sie räusperte sich. „Aber erst in den letzten sechs Monaten seines Lebens wohnte er die meiste Zeit über hier.”


  „Wusste er, dass er sterben würde?”


  „Ich weiß es nicht”, erwiderte T.C. nachdenklich. „Mir gegenüber hat er nichts erwähnt. Ich glaube nicht, dass irgendjemand wusste, wie krank er war.”


  Mit Nick hatte niemand darüber gesprochen, was keine große Überraschung war. Er war


  nach einem Monat in Alaska zurückgekehrt, um den nüchternen Brief eines Anwalts zu


  empfangen.


  „Ich habe nichts gewusst”, sagte er, und seine Stimme klang so rau, dass er sie selbst kaum erkannte. „Bis alles vorbei war.”


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm, und er ließ es geschehen. So saßen sie eine Weile in tröstendem Schweigen da. Dann schob sie ihre Hand zu seinem Oberarm hinauf. Es war kaum eine Liebkosung, und doch war er wie elektrisiert.


  T.C.s Gesicht näherte sich seinem, doch als ihre Lippen nur noch wenige Zentimeter


  voneinander entfernt waren, erwachte Ug auf ihrem Schoß. T.C. lachte verlegen. Dann


  sprang sie auf und klopfte sich den Po ab.


  Ich muss los, die Pferde zudecken. Die Nächte werden kalt.”


  Bevor Nick etwas erwidern konnte, lief sie schon davon. Er musste rufen, damit sie ihn auch hörte. „Wie sollen wir je unsere Zusammenarbeit organisieren, wenn du ständig wegrennst?”


  Sie verlangsamte ihre Schritte. Ihre dunkle Silhouette zeichnete sich vor dem silbrigen Umriss des Stallgebäudes ab. „Ich muss mich um die Pferde kümmern.”


  „Wir müssen über unsere Partnerschaft sprechen.”


  T.C. fuhr sich durch die zerzausten Haare und seufzte frustriert. „Dann komm doch mit und hilf mir.”


  T.C. schob eine Hand unter Montes Decke. Dann trat sie zurück, damit Nick dem Pferd eine zweite, schwerere Decke über den Rücken werfen konnte. Es war keine schlechte Entscheidung gewesen, ihn helfen zu lassen, und er hatte außerdem in noch einem Punkt Recht. Sie musste aufhören, ständig davonzulaufen. Es wurde endlich Zeit, dass sie darüber sprachen, wie sie mit der Erbschaft verfahren wollten. Bevor sie es sich anders überlegen oder wieder hinauszögern konnte, platzte sie heraus-. „Mein Anteil an Yarra Park ist sozusagen Joes Vorstellung von einer Versicherung.”


  Nick befestigte die Halteriemen der Decke an den Läufen des Pferdes. „Versicherung


  gegen was?”


  „Gegen den Verkauf. Offenbar war Joe der Ansicht, dass du nicht mal daran denken


  würdest, das Anwesen zu behalten.” Sie atmete tief durch. „Stimmt das?”


  „Ja.”


  „Ohne meine Zustimmung kannst du es nicht verkaufen. Deshalb hat Joe mir die Hälfte


  des Besitzes hinterlassen.” Das war ein vernünftiger Grund, den sie nachvollziehen konnte.


  Sie wünschte nur, es wäre der einzige Grund, den Joe genannt hatte.


  Nick kniff die Augen zusammen und kam langsam näher. „Ich könnte verkaufen, wenn


  ich dich auszahlen würde.”


  „Es gibt aber kein Angebot, das ich annehmen würde.”


  Er blieb stehen und hob die Brauen. „Nein?”


  „Nein!” Sie reckte trotzig das Kinn.


  „Und wenn ich dir genug anbiete, dass du deinen eigenen Reitstall aufmachen könntest?”


  „Geld reizt mich nicht.”


  Er lächelte, als sie ihn aus der Box führte - es war ein geübtes Lächeln, das perfekt zu dem berechnenden Funkeln in seinen Augen passte. Das war also Nick, der Geschäftsmann und Finanzhai, der problemlos mit Millionen jonglierte. Seltsam, aber diese Version von Nick machte ihr überhaupt keine Angst. Vor diesem Nick würde sie nicht davonlaufen.


  „Und wenn du dir zusätzlich noch die Pferde aussuchen könntest?” fügte er in


  schmeichelndem Ton hinzu. „Such dir sechs aus, die dir gefallen.”


  „Und wenn ich dir sage, dass ich weder Geld noch Pferde akzeptieren würde?”


  „Dann würde ich behaupten, dass du bluffst… oder verrückt bist.”


  „Hier geht es nicht um Geld, Nick. Bei Yarra Park ging es nie darum.”


  „Nein?”


  Sie sah ihm in die Augen. „Joe hat diesen Besitz aus dem Nichts aufgebaut. Er muss sich ungefähr fünfzig Grundstücke angesehen haben, ehe er das richtige fand. Es hatte nichts mit dem Preis zu tun, sondern mit seinem Herzen. Deshalb ist dieser Ort so etwas Besonderes.”


  Und aus diesem Grund musste sie alles in ihrer Macht stehende tun, um Joes Wunsch


  umzusetzen. Sie beugte sich vor, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. „Dies ist kein


  ,Trostpreis’, Nick. Dieser Ort bedeutete Joe mehr als alles andere. Er liebte Yarra Park, und deshalb wollte er nicht, dass es verkauft wird.”


  Aus ihrem Blick sprach glühende Leidenschaft. Aus dieser Entfernung konnte Nick es


  beinah körperlich spüren. Wie würde es wohl sein, diese Leidenschaft im Bett zu erleben?


  „Vielleicht sollte ich dir meine Hälfte auch noch überschreiben”, murmelte er und betrachtete ihre Lippen.


  „Ich hoffe, du machst nur Witze!”


  Abrupt wich sie zurück, und Nick ließ die Hand sinken. Offenbar war sie entsetzt, und zwar nicht nur von seinem Angebot. Die Tatsache, dass er mitten in dieser Unterhaltung versuchte, sich ihr zu nähern, entsetzte wiederum ihn.


  Sich im Stillen tadelnd, lehnte er sich gegen die Tür, schob die Hände in die


  Hosentaschen und dachte über T.C.s Frage nach. Machte er nur Witze darüber, seine


  Hälfte wegzugeben? „Er hätte dir den ganzen Besitz überlassen sollen. Ich habe kein Interesse an Pferden, und mein Zuhause ist in New York.”


  „Dein Zuhause war in den letzten zehn Jahren an mindestens zehn verschiedenen Orten”, konterte sie aufgebracht. Dann, als würde ihr plötzlich klar werden, dass sie sich verraten hatte, wandte sie den Blick ab und errötete. „Nicht dass irgendjemand mitgezählt hätte.”


  Nick stutzte. „Joe hat dir wohl viel erzählt, was?”


  Sie strich mit der Stiefelspitze über den Betonboden. „Erst als er hierher kam. Ich vermute, er glaubte, dass er mir Dinge anvertrauen konnte, die seine Familie nicht hören wollte.”


  „Wenn es dabei um mich ging, wollten sie es ganz sicher nicht hören.”


  „Du hast dich nicht besonders gut mit deinem Bruder und deinen Schwestern verstanden, oder?”


  Jetzt zuckte Nick die Schultern. Er hätte lieber nichts sagen sollen. „Wir sind vom Thema abgekommen.”


  „Ja, sind wir.” Sie sah ihm wieder ins Gesicht. „Du brauchst nicht zu verkaufen.


  Schließlich hast du das Geld doch gar nicht nötig.”


  „Was schlägst du denn vor, was wir tun sollen?”


  „Nichts. Du fliegst zurück nach New York, und ich leite Yarra Park so weiter wie bisher.”


  Es wäre leicht gewesen, ihrem Vorschlag zuzustimmen. Denn sie hatte Recht, er brauchte das Geld nicht. Außerdem wurde ihm klar, dass er ihr, obwohl er sie erst seit zwei Tagen kannte, vertraute. Ihre Haltung verriet, dass sie in Jubel ausbrechen würde, wenn er zustimmte.


  „Nun?” fragte sie voller ungeduldiger Erwartung.


  „Na schön”, sagte er, doch als er ihre Erleichterung sah, hielt ihn irgendetwas davon ab, ihren Vorschlag zu akzeptieren. „Ich werde darüber nachdenken. In der Zwischenzeit würde ich gern helfen. Wenn ich lerne, wie alles funktioniert, wird es nach meiner Abreise leichter sein, miteinander zu kommunizieren.”


  Ihr Lächeln wurde schwächer. „Was meinst du damit? Wirst du nicht nach New York


  zurückgehen?”


  „Nicht sofort. Ich werde hier über alles nachdenken.”


  „Was ist mit deinem Unternehmen?”


  „Ich werde ein paar zusätzliche Telefonleitungen legen lassen müssen, aber mit Modem und Telefon kann ich meine Geschäfte von überall führen. Das ist das Schöne an meiner Arbeit.”


  T.C. schluckte. „Für wie lange?”


  „Solange es dauert.”


  Eine Vielzahl an Emotionen zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab -Entsetzen, Schock,


  Furcht. Aber hinter allem stand eine unausgesprochene Frage: solange was dauert?


  Nick war selbst nicht sicher, ob er die Antwort darauf kannte. Vor einer Stunde noch war er bereit gewesen, seine Koffer zu packen; nur eine halbe Stunde danach hatte er mit T.C.


  auf der Treppe gesessen, ihre Hand auf seinem Arm gespürt und das Gefühl gehabt,


  niemals mehr irgendwo hingehen zu wollen. Und vor zehn Minuten erst hatte er sich heißen, spontanen Sex mit ihr an der Stallwand vorgestellt.


  Jetzt, wo er sie betrachtete, mussten ihm diese Gedanken anzusehen sein, denn ein


  Anflug von Panik huschte über ihr Gesicht. Sie wich einen Schritt zurück und platzte heraus: „Ich schlafe nicht mit dir.”


  „Na ja, ich bin froh, dass wir das schon mal geklärt haben.” Und als sei das wirklich geklärt, lächelte er gelassen; „Aber wäre es nicht höflicher gewesen, zu warten, bis ich dich gefragt hätte?”


  6. KAPITEL


  Irgendwann um Mittemacht herum gab T.C. den Versuch zu schlafen auf und stand auf. Ihr knurrte der Magen. Essen war das Letzte gewesen, woran sie gedacht hatte, als sie sich nach Nicks spöttischer Bemerkung umgedreht hatte und gegangen war.


  Benommen hatte sie sich in ihr Zimmer geflüchtet und war dort auf und ab gelaufen,


  während sie die Ereignisse des Abends rekapitulierte. Natürlich kehrte sie immer wieder zu jenem schrecklichen Moment zurück, in dem sie achtlos ihre Ängste ausgesprochen hatte.


  „Ich schlafe nicht mit dir. “


  Wie hatte sie so etwas sagen können? Sicher, sie hatte daran gedacht. Oft. Welche Frau hätte nicht davon fantasiert, mit Nick Corelli im Bett zu sein? Aber sie hatte es auch ausgesprochen - ihm ins Gesicht gesagt -, und jetzt musste sie mit der demütigenden Tatsache fertig werden, dass sie sein Verhalten völlig falsch gedeutet hatte.


  Höchstwahrscheinlich flirtete er mit allen Frauen und ließ seinen Charme spielen. Sie würde gut daran tun, nicht zu vergessen, was für eine Sorte Mann er war. Mit Männern seines Schlages würde sie schon zurechtkommen. Wenigstens das hatte sie aus ihrer Erfahrung mit Miles gelernt.


  Seufzend stand sie auf und ging in die Küche. Sie verzichtete darauf, Licht anzumachen - der Vollmond schien hell genug durch die Fenster. In der Küche schenkte sie sich ein Glas Milch ein und suchte in der Speisekammer nach etwas Essbarem. Sie fand die restlichen Kekse, die Cheryl ihr letzte Woche geschickt hatte, und erinnerte sich an Jasons Gesicht, als er ihr die Packung überreicht hatte, und daran, dass sie wie üblich halbherzig protestiert hatte - „Das sollte sie doch nicht” -, während ihr gleichzeitig der verlockende Duft in die Nase stieg.


  „Das habe ich ihr auch gesagt”, hatte Jason erwidert, „aber sie meint, du kümmerst dich nicht richtig um dich.”


  Nach dieser fürsorglichen Geste vor einer Woche plagte sie heute ein schlechtes


  Gewissen, als sie mit den Keksen ins Wohnzimmer ging. In den letzten Monaten war sie viel zu sehr mit ihrem eigenen Verlust beschäftigt gewesen, um an Cheryls Schmerz zu denken.


  Es hatte niemanden überrascht, dass sie sehr lange intensiv um ihren Mann getrauert


  hatte. Die beiden hatte etwas ganz Besonderes verbunden, das hatten Besucher sofort


  gespürt. Es hatte T.C. immer gerührt, zu sehen, wie sie mit kleinen Gesten und beiläufigen Berührungen miteinander kommuniziert hatten.


  Manchmal, in einsamen Stunden, hatte sie wach gelegen und sich gefragt, wie es wohl


  sein würde, eine solche Nahe zu erleben. Dann wieder tadelte sie sich für ihre Sehnsucht nach dem Unerreichbaren. Es war besser, stark und allein zu sein, als sein Glück von jemandem abhängig zu machen.


  „Kannst du nicht schlafen?”


  Sie drehte sich um und entdeckte Nick, der in der Tür zum Flur lehnte. Sofort schlug ihr Herz schneller.


  „Der Vollmond macht mich immer ruhelos.” Es war zwar nicht unbedingt die


  Unwahrheit, aber trotzdem eine ziemlich lahme Erklärung.


  Er betrat das Zimmer. Seine Haare waren zerwühlt, seine Brust und seine Beine nackt.


  Rasch wandte T.C. den Blick ab. Er trug lediglich Boxershorts und setzte sich ans andere Ende des Sofas, kaum eine Armlänge von ihr entfernt.


  Nick deutete auf die Kekskrümel. „Du hättest zum Diner kommen sollen. Von Snacks


  kannst du nicht leben.”


  „Das sagt Cheryl auch.” T.C. spürte die Wärme auf ihren Wangen und war sowohl über das schwache Licht froh als auch über das unverfängliche Gesprächsthema. Hauptsache, es lenkte ihre überaktive Fantasie ab: „Ich habe gerade an sie gedacht. Und an Pete. Das ist wohl ein weiterer Grund, weshalb ich nicht schlafen konnte.”


  „Willst du wissen, warum ich nicht schlafen konnte?” Das Mondlicht beschien Nicks markantes Gesicht.


  „Ich nehme an, dir ging vieles durch den Kopf”, sagte sie. „Bei mir ist es jedenfalls so.”


  „Ich konnte nicht schlafen, weil ich an dich denken musste und daran, was du im Stall gesagt. Und an meine Reaktion darauf.”


  Er brauchte nicht weiter zu erklären, was er meinte.


  „Ist es wegen deines Tierarztes?”


  „Dave?” Einen Moment lang überlegte sie, es sich leicht zu machen.


  Doch dann verwarf sie es. Die Zeit für Aufrichtigkeit schien gekommen. „Nein. Dave ist ein guter Freund. Ich wünschte, es wäre mehr, aber …” Sie zuckte die Schultern.


  „Kein Feuer?”


  „Nicht mal ein Funke. Hör mal, es war ein bisschen voreilig von mir, anzunehmen …”


  „Anzunehmen, dass ich mit dir schlafen will?” Ihre Blicke trafen sich. T.C. hatte das plötzlich das Gefühl, in Flammen zu stehen. „Nein, es war nicht voreilig.”


  Es dauerte einen Moment, bis sie seine Worte verarbeitet hatte.


  „Jetzt hast du wieder diesen verängstigten Ausdruck in den Augen. Wieso? In der Nacht, als wir uns kennen lernten und du mich mit dieser Spielzeugpistole bedroht hast, dachte ich, nichts könnte dir Angst machen.” Mit den Fingerspitzen berührte er ihre Haare. Sie wich heftig zurück und zog die Beine unter sich. „Wovor hast du solche Angst?”


  „Ich habe Angst davor, wie weit ich schon den Boden unter den Füßen verloren habe”, antwortete sie atemlos. „Ich weiß nicht, was du von mir willst.”


  „Ich glaube schon, dass du es weißt. Und ich glaube, dass es das ist, was dir Angst macht.”


  Seine Stimme war sanft wie das Mondlicht und dunkel und lockend wie die Schatten. T.C.


  erschauerte. „Ich kann mit flüchtigem Sex nicht besonders gut umgehen”, gestand sie leise.


  „Du meinst, es wäre flüchtig?”


  Sie sah ihn unsicher an. Ihr Herz schlug schneller.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es mit dir flüchtig sein würde”, sagte Nick.


  „Na ja, genau das ist mein Problem. Ich nehme alles zu ernst.”


  „Komisch, aber das sage ich mir auch, seit ich dich kennen gelernt habe. Dass du zu ernst bist, zu kratzbürstig und zu schwierig.”


  Wie machte er das? Wie schaffte er es nur mit einem Blick eine so unschmeichelhafte


  Umschreibung wie ein Kompliment klingen zu lassen?


  „Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.”


  „Wie wäre es mit: .Normalerweise bin ich nicht kratzbürstig, aber deine Gegenwart macht mich nervös. Ich kann nachts nicht schlafen. Ich wälze mich im Bett herum, bis die Laken so heiß sind wie meine Fantasien?’”


  T.C. gab einen erstickten Laut von sich. „Ich habe verstanden.” Sie fühlte sich ertappt.


  Einerseits wäre sie gern vor ihm geflohen, andererseits musste diese Sache unbedingt geklärt werden. „Ja, ich fühle mich zu dir hingezogen - körperlich meine ich. Außerdem verbinden uns unsere Gefühle für Joe. Aber das ist auch schon alles. Wäre Joe nicht gewesen, hätten wir uns nie kennen gelernt. Du bist kaum der Typ Mann, dem ich zufällig auf der Party einer Freundin begegnet wäre. Und wenn du auf der Straße an mir vorbeigegangen wärst, hättest du mich sicher keines zweiten Blickes gewürdigt.”


  „Woher willst du das wissen?”


  T.C. verdrehte die Augen. „Glaub mir, ich weiß es. Wir leben nicht mal in derselben Welt, Nick. Wir haben nichts gemeinsam.”


  „Abgesehen von der Tatsache, dass Joe uns beiden Yarra Park vererbt hat.”


  Seine Wortwahl schien sie zu irritieren. Rasch senkte sie die Lider, um sich nicht


  anmerken zu lassen, wie eng Joe sich ihre Verbindung offenbar vorgestellt hatte.


  „Willst du wissen, wie ich zu dieser Sache stehe?” fragte er.


  Bitte, hör auf, flehte sie im Stillen. Sprich es nicht aus. „Ich denke, es ist am besten, wenn wir alles so lassen, wie es ist. Ich werde nicht mit dir schlafen, und du wirst mich nicht darum bitten.”


  „Für wen am besten?” Nick wirkte ein wenig amüsiert. „Ich habe jedenfalls nicht das Gefühl, dass es das Beste für mich ist.”


  Wenn T.C. ihn so betrachtete, wie er da auf dem Sofa saß und so unverschämt gut


  aussah, hatte sie auch nicht das Gefühl, dass es das Beste für sie war. Die Versuchung zerrte an ihren Nerven. Seine letzten Worte, das Geständnis und das mutwilligen Funkeln in seinen Augen verlangten nach einer geistreichen, ebenso mutwilligen Erwiderung. Nur


  leider fiel ihr absolut nichts ein. Es wäre besser, das Thema zu wechseln.


  „Ich habe nachgedacht…” Sie musste innehalten und sich räuspern, weil sie auf einmal heiser war. „Ich habe nachgedacht über das, was ich gesagt habe - dass du nach New York zurückgehen könntest, während ich Yarra Park leite.”


  „Hast du deine Meinung geändert?”


  „Nein”, erwiderte sie. „Ich glaube nur, ich konnte mich nicht sehr verständlich machen.


  Ich fühle mich nicht wohl dabei, dieses Erbe anzutreten.”


  „Aber wollte Joe es so.”


  „De facto schon. Aber es wäre für uns beide einfacher, wenn er dir allein Yarra Park hinterlassen hätte, mit der Bedingung, mich als Verwalterin zu behalten.”


  „Darauf hast du bereits eine Antwort gegeben. Er hat mir nicht zugetraut, dass ich


  Yarra Park nicht verkaufen würde.”


  „Und wenn ich dir meine Hälfte geben würde und wir eine Vereinbarung aufsetzen, nach der du nicht verkaufen kannst?”


  „Moment mal.” Nick hob eine Hand. „Du willst kein Geld für deine Hälfte, aber du willst sie weggeben? Kriege ich hier irgendetwas nicht mit?”


  T.C. seufzte frustriert. „Sieh mal, ich will Yarra Park nicht besitzen. Ich will bloß hier leben und arbeiten. Das einzige Geld, das ich will, ist mein Gehalt. Du willst nicht hier leben, aber es wird dich sicher nicht stören, diesen Betrieb zu besitzen. Können wir nicht zu einer Vereinbarung gelangen, bei der wir beide bekommen, was wir wollen?”


  Er antwortete nicht gleich, und das machte ihr ein wenig Hoffnung. Aber dann schüttelte er den Kopf. „Ich glaube nicht…”


  „Du brauchst nicht zu glauben, du musst nur zustimmen”, beschwor sie ihn. „Wirst du bitte wenigstens darüber nachdenken?”


  Nick stand auf und ging zum Fenster. Eine Weile stand er schweigend da. Die Silhouette seiner breiten, starken Schultern zeichnete sich vor dem silbernen Mondlicht ab. T.C.


  verspürte eine heftige Sehnsucht, die über körperliches Verlangen hinausging. Sie wollte mit Nick reden. Sie wollte ihm all die Gründe aufzählen, weshalb sie die Erbschaft nicht akzeptieren konnte, und fürchtete zugleich, dass er sie nicht verstehen würde.


  Nick drehte sich wieder zu ihr um, doch im Gegenlicht war seine Miene nicht zu deuten.


  „Ich muss am Fünfundzwanzigsten wieder zurück in New York sein. Mir bleiben also noch zwei Wochen, um darüber nachzudenken. Wie klingt das?”


  Nach ungefähr dreizehn Tagen zu viel, dachte sie.


  Er kam näher, hielt ihr seine Hand hin und zog T.C. hoch. Plötzlich schien die Luft erfüllt von seiner Körperwärme und seinem Duft. T.C. fühlte sich benebelt und konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, sich an Nick zu lehnen.


  „Besiegeln wir mit diesem Händedruck etwas Besonderes?” fragte sie.


  „Wie wäre es, wenn wir damit unsere gegenseitige Zufriedenheit besiegeln?” schlug er vor.


  Dann lachte er. „Du hast gesagt, wir sollten beide bekommen, was wir wollen. Und das finde ich auch. Abgemacht?”


  T.C. blinzelte, als er ihre Hand schüttelte. Sie zog ihre Hand zurück und wich zurück, bis ihre Kniekehlen gegen das Sofa stießen. Wäre Nick für ihre wild rudernden Arme kein Halt gewesen, wäre sie rückwärts auf das Sofa gefallen. Doch sobald sie ihr Gleichgewicht wieder gefunden hatte, trat er zurück und gähnte völlig unbefangen. „Es scheint mir jedenfalls wert, darüber zu schlafen.”


  Sie brachte etwas wie „Gute Nacht” heraus, und er verschwand so lautlos, wie er gekommen war.


  T.C. blieb mit drei Eindrücken zurück.


  Der erste war: Nick zu berühren und seiner Stimme zu lauschen war wie die Berührung mit Samt, unter dem sich Stahl verbarg. Der zweite: Sie hatte nicht den Eindruck, dass sie mit dem Händedruck irgendetwas besiegelt hatte, was gegenseitiger Zufriedenheit ähnelte. Und der dritte Eindruck schließlich: Der Schlaf würde noch sehr lange auf sich warten lassen.


  Nick war nicht sicher, wieso er sich letzte Nacht bei ihrem Treffen so zurückgehalten hatte.


  Das Ganze war eine einzige Übung in Selbstbeherrschung gewesen. Und als T.C. auch noch das Gleichgewicht verloren und sich an ihm festgehalten hatte, hätte er sich um ein Haar mit ihr zusammen auf das Sofa fallen lassen.


  Als hätten seine Gedanken sie herbeigezaubert, kam sie in diesem Moment in die Küche.


  Sie blieb stehen und errötete leicht, nahm sich aber sofort zusammen und ging weiter.


  „Möchtest du Kaffee?” fragte er, in der Hoffnung, dass sie ihn einmal erstaunte und Ja sagte.


  „Ja, bitte.”


  Nick ließ sich seine Überraschung nicht anmerken.


  „Wie sehen deine Pläne für heute aus?” erkundigte sie sich und stellte Milch und Cornflakes auf den Tisch.


  „Ich werde wohl so weitermachen. Im Stall.”


  Sie hob die Brauen. „Dir ist es offenbar ernst damit, zu lernen, wie es in den Ställen läuft, was?”


  „Jawohl, Ma’am.”


  „Na, mal sehen, wie lange du es mit der Mistgabel in der Hand aushältst, du Stadtmensch.”


  Nick erwiderte ihr Lächeln. Er mochte das übermütige Funkeln in ihren Augen. „Es macht mir nichts aus, dreckige Stiefel zu bekommen.” Er schaute ihr befriedigt dabei zu, wie sie eine große Portion Cornflakes verspeiste, ehe er weitersprach. Er wollte nicht dafür verantwortlich sein, wenn sie wieder einmal eine Mahlzeit ausließ, weil sie aufsprang und hinausstürmte.


  „Darf ich dich etwas Persönliches fragen?”


  Sie hielt mit dem Kaffeebecher auf halbem Weg zum Mund inne und musterte Nick


  misstrauisch. „Kommt drauf an.”


  „Ich habe mich gefragt, wieso du diesen Job so unbedingt willst. Du brauchst es mir nicht zu verraten. Ich bin nur neugierig”, erklärte er leichthin, als hätte er nicht stundenlang über die vielen Möglichkeiten gegrübelt.


  „Neugier ist schon manchem zum Verhängnis geworden.” Sie war noch immer guter


  Laune, aber auch ein wenig auf der Hut. Immerhin war sie nicht davongelaufen. Noch nicht.


  „Kommst du aus der Gegend?”


  „Unsere Familie besaß ein wenig Land, etwa eine Autostunde westlich von hier”, erklärte sie vorsichtig. „Ich lebte dort, bis ich siebzehn war.”


  „Bis dein Vater starb?”


  T.C. trank bedächtig einen Schluck Kaffee. „Nein, das war zwei Jahre später.”


  „Und deine Mutter?”


  „Sie starb, als ich noch klein war. Ich erinnere mich kaum an sie.” Abrupt stellte T.C. ihren Becher ab. „Ich weiß nicht, ob du wirklich an meiner Familiengeschichte interessiert bist oder ob dies nur höfliche Konversation am Frühstückstisch ist. Daher fasse ich mich kurz. Mein Vater zog meinen Bruder und mich groß, was nicht so schlecht war, weil wir beide Pferde liebten und sie Dads Leben waren. Jonno kam ums Leben, als ich fünfzehn war. Und von da an ging alles bergab. Ich blieb, solange ich konnte, aber als ich ein anständiges Jobangebot bekam, verschwand ich.”


  „Manchmal ist es für alle das Beste, zu gehen.”


  „Nun, mein Vater war da anderer Ansicht.” Sie lächelte traurig. „Offenbar war er nicht so versöhnlich wie Joe.”


  „War er sehr streng?”


  „Ja, aber er brachte mir auch etwas über Arbeit und Selbstdisziplin bei.” Sie hob das Kinn, als wollte sie Nick herausfordern, ihr zu widersprechen.


  „Mir scheint es, dass du viel zu hart mit dir selbst bist. Vielleicht brauchst du jemanden, der dir beibringt, wie man sich mal ein bisschen entspannt und amüsiert.”


  „Das habe ich schon versucht. Ich finde, Spaß und Entspannung werden überschätzt.”


  „Was ist mit dem Besitz deines Vaters passiert?” erkundigte er sich.


  T.C. zuckte die Schultern. „Er hat es jemand anderem überlassen.”


  Ein Vater, der am Tod seines Sohnes zerbricht, eine Tochter, die die Lücke zu füllen versucht, jedoch glaubt, dabei versagt zu haben und möglicherweise ein paar Jahre lang herumstreunt. Und ihr verbitterter, strenger, unversöhnlicher Vater verkaufte ihr Erbe.


  Das erklärte eine Menge über die Frau, die vor ihm saß - ihre Selbständigkeit, ihre


  Verletzlichkeit und weshalb sie so hart arbeitete, als müsste sie für irgendetwas büßen. Und es erklärte ihre Weigerung, etwas zu akzeptieren, wovon sie glaubte, dass sie es nicht verdient hatte.


  „Und deshalb willst du dein Erbe nicht antreten?”


  Entschlossenheit verhärtete ihre Züge. „Es ist nicht richtig. Joes Familie sollte Yarra Park bekommen. Ich kann mir vorstellen, wie sich deine Leute deswegen fühlen.”


  „Joes Familie bekommt genug. Glaub mir, es ist nicht wie bei dir und deinem Vater.”


  „Aber …”


  „Akzeptiere es, Tamara. Joe hat es so gewollt.”


  „Aber du sagtest, du würdest dir überlegen, meine Hälfte zu übernehmen.”


  „Ich sagte, ich würde darüber nachdenken, und das werde ich auch. Bist du eigentlich in allen Dingen so störrisch?” Er hoffte nicht. Ihm blieben nur knapp zwei Wochen, um ihre Meinung zu ändern - und zwar nicht hinsichtlich der Erbschaft.


  „Störrisch?” Sie stand auf. Ein schwaches Lächeln umspielte ihren Mund. „Störrisch wie ein Maultier, pflegte Joe immer zu sagen, aber nur bei Dingen, auf die es ankommt. Und jetzt suchen wir dir eine Mistgabel.”


  Die nächsten fünf Tage verliefen ruhig. Nick teilte seine Zeit zwischen dem Büro und den Ställen auf. Obwohl er keine Annäherungsversuche unternahm oder provozierende Bemerkungen machte, war eine unterschwellige Anspannung zu spüren, trotz Tamaras


  Bemühungen um eine heitere, unbeschwerte Stimmung. Das Feuer zwischen ihnen war unter Kontrolle, aber ein leichter Windhauch konnte es jederzeit zu dem Inferno entfachen, das neulich Nacht fast zwischen ihnen ausgebrochen wäre.


  Noch acht Tage, dachte sie und seufzte resigniert, als sie Stars Box betrat. Würde sie sich so lange zusammennehmen können?


  Sie wartete, während die große Stute ihr Fang-mich-Spiel spielte, bei dem sie von einer Wand zur anderen stolzierte und hochmütig mit dem Kopf schlenkerte. Ihr das Zaumzeug anzulegen war eine Frage des Geschicks, der Geduld und des erworbenen Könnens.


  „Fertig?” fragte T.C., als die Pirouetten plötzlich endeten und ging energisch auf die Stute zu.


  Timing war alles bei diesem Spiel. Geschickt streifte sie Star das Zaumzeug über.


  „Bereit für das Training?”


  Star wieherte.


  T.C. lachte. „Ein dumme Frage, nicht? Du liebst es zu rennen.”


  Sie streichelte den Hals des Pferdes, und ein Gefühl der Zufriedenheit breitete sich in ihr aus. Momente wie dieser waren der Grund, weshalb sie sich für diesen Beruf entschieden hatte. Sie bückte sich und befühlte einen Vorderlauf der Stute. In der letzten Saison hatte die Stute sich dort eine Sehne verletzt.


  „Das sieht gut aus, Mädchen.” T.C. richtete sich auf und Star bewegte den Kopf, als wollte sie zustimmen. T.C. musste erneut lachen. „Du bist wirklich von dir selbst überzeugt!”


  Das Lachen ließ Nick beim Striegeln innehalten. So ging es jetzt schon seit einigen Tagen.


  Er arbeitete irgendwo ruhig vor sich hin, und aus heiterem Himmel weckte etwas seine schlummernden Sinne. Der fröhliche Klang ihrer Stimme, wenn sie ihren Hund tätschelte, ein nasses Handtuch, nachlässig über einen Wäschekorb geworfen, der Duft ihres Aprikosen-Shampoos. Oder ihr Lachen.


  Er schlich zur offenen Halbtür und beobachtete, wie Tamaras Hand über das glänzende Haar des Pferdes strich. Diese Hände, die ziemlich oft streichelten, erregten ihn.


  Er räusperte sich. „Das ist Star, richtig?”


  Langsam drehte T.C. sich um. Sie wirkte nicht überrascht, als hätte sie gewusst, dass er da ist. „Ihr voller Name ist Stella Cadente,”


  „Shooting Star”, übersetzte er.


  „Du kannst Italienisch?”


  „Ein bisschen. Der Name ist ein Zungenbrecher.”


  „Ja, nicht wahr?” Sie lächelte. „Deswegen nennen wir sie auch nur Star. Die meisten haben einen italienischen Rennnamen und eine Kurzversion des Namens für den Hausgebrauch.”


  „Monte?” fragte er.


  „Heißt in Wirklichkeit Montefalco.”


  „Und Gina?”


  „Lollobrigida.” Ein fragender Ausdruck huschte über ihr Gesicht.


  „Ich nehme an, du heißt eigentlich Nicholas, oder?”


  „Niccolo. Die italienische Version.”


  Sie legte den Kopf schräg und dachte darüber nach. Und Nick wusste, dass er alles tun würde, um seinen vollständigen Namen aus ihrem Mund zu hören. „Bitte, Niccolo.”


  „Und was ist mit dir, Tamara?” Er sprach ihren Namen in sinnlichem Ton aus und sah, wie ihre Hand auf der Flanke des Pferdes für einen kurzen Moment innehielt. Sein Puls beschleunigte sich. „Wieso wirst du nicht Tammy oder Tara genannt?”


  „Du machst wohl Witze!”


  Er grinste über ihren melodramatischen Ausruf. „Wieso nennst du dich T.C.?”


  „Das weiß ich selbst nicht genau.” Sie führte das Pferd zur Tür. Nick öffnete sie nicht. So leicht wollte er sie nicht davonkommen lassen.


  „Ich tippe darauf, dass dir dein Name zu mädchenhaft war. Du dachtest, jemand der Tamara heißt, sollte hübsche Kleider, hochhackige Schuhe und Parfüm tragen und auf Partys …”


  „Das genügt”, unterbrach sie ihn, und die Andeutung eines Lächelns umspielte ihre Mundwinkel. Und wenn dieser unglaublich sinnliche Mund lächelte, hatte er eine viel stärkere Wirkung auf Nick als edles Parfüm oder elegante Kleider.


  In der Absicht, ihr ein breites Lächeln zu entlocken, lehnte er sich lässig über den geschlossenen unteren Teil der Tür. In diesem Moment machte das Pferd einen wilden Satz, verdrehte die Augen und riss das Maul auf.


  7. KAPITEL


  In einer reflexartigen Reaktion zog Nick T.C. aus der Box und außer Reichweite einer Reihe großer, nicht sehr weißer Zähne.


  „He, was soll das?” fragte T.C. perplex.


  „Dieses als Pferd getarnte Biest hätte glatt ein Stück von dir abgebissen, wenn ich dich nicht gerettet hätte.”


  „Oh nein, Star hatte es eindeutig auf dich abgesehen.”


  Nick hörte sie heiser lachen, und als sie ihr Gewicht verlagerte, schmiegte sich ihre Hüfte an seinen Oberschenkel. Die in ihm glimmende Glut verwandelte sich in hoch auflodernde Rammen, doch als er seine Hände auf T.C.s Rücken legte, wurde sie sofort ernst und entwand sich ihm.


  „Das hat sie noch nie gemacht”, murmelte sie, während das Pferd unruhig den Kopf hin und her warf.


  „Sie ist nicht das erste weibliche Wesen, das mich beißen wollte.”


  „Ich wette, sie ist die Erste, die dich auf Anhieb nicht leiden konnte.”


  „Aha, bei dir war es also nicht so.”


  T.C. lächelte schief. „Falls du nach Komplimenten fischst, vergiss es. Ich bin sicher, du hast schon von vielen Leuten gehört, wie liebenswert du bist, und zwar in schöneren Worten als meinen.”


  Das stimmte. Die Sache war nur, dass er es von ihr hören wollte. „Ja, ich habe nach


  Komplimenten gefischt”, gestand er langsam und ernst. „Aber nach ehrlich gemeinten.”


  Sie sahen einander in die Augen, und Nick empfand eine gespannte Erwartung, die der glich, die ihn beim Skilaufen kurz vor der Abfahrt auf einem steilen Hang überkam. Dann wieherte Star laut, und der Bann war gebrochen.


  „Das ist ihre Meinung dazu”, sagte er. „Und wie ist deine?”


  „Sie hat für uns beide gesprochen.”


  „Wenn ich jetzt bloß einen Dolmetscher hätte.” Nick deutete auf Ug, die schlafend unter der Futterkiste lag. „Ich nehme nicht an, dass sie Pferdesprache spricht, oder?”


  T.C. lachte. „Nicht so, dass irgendjemand es verstehen könnte.”


  Die Stute hob in einer eleganten Bewegung den langen Hals über die Tür, als wollte sie T.C.


  auffordern, die Leine aufzuheben und sie hinter den Ohren zu kraulen.


  Nick machte vorsichtig einen Schritt auf sie zu. Star rollte mit den Augen, hielt das Maul aber geschlossen. Ein viel versprechender Anfang. Nick ging einen weiteren bedächtigen Schritt auf das Pferd zu, dann noch einen. Star legte die Ohren an und keilte aus. „Das ist nah genug, was?”


  Die Stute schnaubte.


  „Offenbar besitze ich Grundkenntnisse in Pferdesprache.”


  Diesmal war T.C. es, die schnaubte.


  Er legte eine Hand auf die Boxentür und wartete. Da Star keine Miene machte, ihn zu beißen, ließ er seine Hand dort liegen, behielt den schwarzen Pferdekopf jedoch im Auge. „Kann sie rennen?” erkundigte er sich.


  „Wie der Wind.”


  „Ist das so ein Gefühl, wenn du fährst? Als würdest du den Wind reiten?”


  „Ja, genau so fühlt es sich an.”


  Er hörte ihren amüsierten Ton und hätte sich gern umgedreht, um ihr Gesicht zu sehen. Doch kaum drehte er sich wenig, bleckte die Stute die Zähne.


  „Woher wusstest du das?” fragte sie.


  „Ich vermute, es ist ein bisschen wie Skifahren. Der Wind, das Rauschen, das Gefühl von Freiheit. Es gibt Berge wie diese Schönheit hier, schwierig und anspruchsvoll. Und dann gibt es noch den Rest.”


  Sie lachte leise. „Lass mich raten, was du bevorzugst.”


  Er beobachtete, wie das große Pferd sich herumtänzelte, als könnte es nicht erwarten, dass es endlich losging. „Ich würde es gern versuchen”, sagte er plötzlich.


  „Du willst ein Sulky fahren?”


  „Mit diesem Pferd. Wirst du es mir beibringen?”


  „Du machst Witze! Fand deine erste Fahrstunde etwa in einem Ferrari statt?”


  „Nein, in einem Jaguar”, erwiderte er ernst.


  Einen Moment lang starrte sie ihn einfach nur ungläubig an; dann brach sie in Gelächter aus, und der Klang ihres Lachens ging ihm durch und durch.


  „Nun?” drängte er, nachdem sie sich beruhigt hatte.


  Sie sah zur Stute, die wegen Nick noch immer mit den Augen rollte. „Wenn du sie einfangen kannst, werde ich dir das Fahren beibringen.”


  Ganz in Ruhe inspizierte er das Pferd. Dann schob er die Hände in die Taschen und trat zurück. „Ich glaube, ich halte mich doch lieber weiter an die Berge.”


  „Du wirst es nicht ausprobieren?”


  Er grinste über ihre erstaunte Miene. „Schon gut. Ich weiß, wann ich verloren habe.”


  „Du könntest es mit einem anderen Pferd lernen. Monte ist ein echter Gentleman.”


  „Danke, aber anscheinend habe ich Geschmack an schwierigen, temperamentvollen


  Charakteren gefunden.”


  Es war deutlich, dass sie seine Botschaft verstand. „Dann ist es schade, dass du nur so wenig Zeit hast. Es kann nämlich Monate dauern, um ein solches Temperament zu zügeln.”


  „Tatsächlich?” Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht zum Pferd und wieder zurück. „Dann gucken wir wohl beide in die Röhre.”


  Trotz seines Wissens um Stars schwieriges Temperament hatte T.C. erwartet, dass Nick ihre Herausforderung annahm. Sie hatte ihn für arrogant genug gehalten, jede schwierige Situation meistern zu wollen. Vielleicht ist er das auch, dachte sie, als sie ihn ein paar Tage später an Stars Box stehen sah.


  Star machte zögernd einen Schritt auf ihn zu und senkte den Kopf, um an der Hand zu


  schnuppern, die auf der Boxentür ruhte. Nick lobte sie mit beruhigender, tiefer Stimme, und trotz der Entfernung reagierte T.C. sofort darauf.


  Es war exakt die gleiche Wirkung, die es auf Star hatte. Beide hatten sie zuerst ausgekeilt und nach ihm geschnappt. Und jetzt war nichts mehr davon zu spüren. Noch immer misstrauisch und bereit zurückzuweichen, waren sie beide inzwischen so nah an ihn herangekommen, dass sie sich von seiner samtweichen Stimme und seiner Geduld verführen ließen.


  T.C. seufzte resigniert. Alles an diesem Mann war so verlockend. Seine Stimme, die Art, wie er sich bewegte, und dieses Lächeln. Selbst sein Name klang so sinnlich, wie der Mann selbst es war: Niccolo Corelli. Wieso hatte er sich nicht als der eitle, selbstverliebte Macho entpuppt, für den sie ihn gehalten hatte? Wieso war er keine Kopie von Miles?


  Mit pochendem Herzen beobachtete sie, wie Star den Kopf schüttelte und die Zähne bleckte.


  Nick wich nicht zurück. Er blieb stehen und ließ die Hand auf der Tür liegen. T.C. wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, wann die Stute den Kampf aufgeben und freiwillig zu ihm kommen würde.


  Hatte sie selbst eine größere Chance, ihm zu widerstehen?


  Sie konnte nicht länger zusehen, da sie die innere Spannung nicht mehr aushielt. Daher schnappte sie sich Zaumzeug und Leine und ging zur Tür.


  „Ich bringe sie zum Training raus”, verkündete sie.


  Nick rührte sich nicht, doch sie spürte seinen prüfenden Blick. „Nimmst du einen


  Passagier mit?”


  Was konnte das schaden? Vielleicht würde es ihm ebenso viel Spaß machen wie Joe bei


  seiner ersten Fahrt … obwohl sie das bezweifelte. Eine Fahrt im Sulky war für einen Mann, der das Abenteuer liebte, sicher zu harmlos.


  „Einverstanden. Aber du bist nur der Passagier.”


  „Jawohl, Ma’am.”


  Zehn Minuten später nahm sie die Zügel auf und stieg in den Wagen. Dabei fiel ihr wieder ein, weshalb sie diesen Moment hinausgezögert hatte: Nicks Nähe. Die Sitzbank war angeblich breit genug für drei, aber Nick nahm für ihren Geschmack zu viel Platz ein.


  T.C. nahm sich zusammen und ließ Star in einem gleichmäßigen, entspannten Tempo laufen.


  „Das gefällt mir”, sagte Nick.


  „Wirklich? Ich dachte, das wäre vielleicht nicht dein Tempo.”


  „Du glaubst, ich mag es nur schnell?”


  Sofort stellte sie sich lebhaft all die Dinge vor, die er nicht schnell tun würde. O bitte, jetzt nicht, dachte sie. Um sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen, rutschte sie ein Stück nach vom und tat so, als müsste sie die Zügel neu ordnen. Deutlich fühlte sie seinen einschätzenden Blick auf sich ruhen.


  „Du liebst diese Arbeit, nicht wahr?”


  „Ja.” Sie lächelte. „Ich liebe es, mit Pferden zu arbeiten. Es ist schwer zu beschreiben, aber es ist, als sei gehöre ich hier hin.”


  „Hattest du dieses Gefühl auch früher zu Hause?”


  Sie dachte nach. „Ich glaube schon, als ich jünger war. Ich weiß, dass es einige Dinge gab, die ich vermisste, als ich fortging. Aber was ich hier empfinde, hat weniger mit fassbaren Dingen zu tun, sondern eher mit dem Geist dieses Ortes. Ich fühle mich hier heimisch.” Sie lachte unsicher. „Verstehst du, was ich meine?” Da er nicht gleich antwortete, drehte sie sich um und registrierte seine düstere Miene.


  „Ich kann nicht behaupten, mich je irgendwo zu Hause gefühlt zu haben.”


  „Was ist mit Joes Haus in Portsea?”


  „Hast du es gesehen?” Er hob spöttisch eine Braue.


  Sie hatte nur Fotos davon gesehen, und es entsprach kaum der üblichen Definition eines Zuhauses. Aber sie sprach auch nicht von Rasen und geschnittenen Hecken, sondern von Gefühlen, und es hatte den Anschein, als würde er das nicht begreifen. Enttäuschung erfasste sie. Insgeheim hatte sie gehofft, dass er sich ebenso schnell wie sie in Yarra Park verlieben würde.


  Nur in Yarra Park?


  Vergiss es, ermahnte sie sich. Sie sollte sich lieber an seinen ungebundenen Lebensstil erinnern und daran, wie wenig sie gemeinsam hatten.


  „Meinst du, ich könnte den Wagen lenken?” fragte er nach kurzem, unbehaglichem


  Schweigen.


  „Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass du nur Passagier bist.”


  Nick runzelte die Stirn. „Es war den Versuch wert.”


  T.C. dachte darüber nach. „Ich lasse dich fahren, wenn du mit dem Anwalt darüber sprichst, dass ich dir meine Hälfte überschreiben kann.”


  „Gibst du denn nie auf?”


  „Es war den Versuch wert”, konterte sie.


  „Einverstanden”, erklärte er zu ihrer Überraschung.


  „Einverstanden?”


  „Ja. Ich werde mit meinem Anwalt reden.” Er griff nach den Zügeln, doch sie gab sie ihm nicht.


  „Wann?”


  „Sobald ich einen Termin mit ihm vereinbaren kann.”


  Sie schüttelte den Kopf. „Das reicht nicht. Du bist ein Corelli - für dich wird er Zeit finden.”


  „Ist morgen früh genug?”


  „Morgen?”


  Er lachte leise. „Darf ich vorher frühstücken?”


  Noch immer zögerte sie.


  „Komm schon, es ist doch nicht so schwer, mir die Zügel zu geben, oder?”


  Doch, Nick, dachte sie. Es ist sehr schwer, sein Schicksal in die Hände eines anderen zu legen und die Kontrolle aufzugeben.


  Mit einem tiefen Seufzer reichte sie ihm die Zügel. Er nahm sie wie ein erfahrener Lenker und stellte nicht die üblichen Anfängerfragen wie „Ist es so richtig? Mache ich das richtig?”


  Stattdessen wusste er mit der natürlichen Überheblichkeit von jemandem, dem alles gelang, dass er auch hier gut war.


  „Du bist sehr geschickt mit deinen Händen”, lobte sie ihn widerwillig.


  „Das wurde mir schon gesagt.”


  Von zu vielen Frauen, dachte T.C. „Lernst du alles so leicht?”


  „Alles?”


  „All diese abenteuerlichen Sachen, die du machst -Wildwasserfahrten, Bergsteigen und so weiter. Fiel dir das auch so leicht?”


  „Wenn das alles leicht wäre, hätte es ja keinen Sinn, es zu tun. Dann wäre es keine Herausforderung.”


  „Was ist mit dem Risiko?”


  Er sah sie so eindringlich an, dass ihr Herz schneller schlug. „Es schadet nichts, ab und zu auf Sicherheit zu verzichten und mal etwas zu riskieren, Tamara. Erst dadurch fühlt man sich lebendig.”


  „Nein. Dies hier gibt mir das Gefühl, lebendig zu sein. Und deshalb übernehme ich jetzt wieder die Zügel.”


  Als sie hinübergriff, streiften seine Finger ihre. Ein Schauer durchlief sie, so dass sie sich ungeschickt anstellte. Star reagierte, indem sie einen Satz vorwärts machte. Eine Weile musste T.C. ihr ganzes Können aufbieten, um das begeisterte Pferd zu bändigen.


  Nick lachte, und sein Lachen steckte sie an. Die Anspannung wich von ihr, und sie stieß einen übermütigen Schrei aus, der sich in die Luft erhob.


  Im Nu reagierte auch Star auf die ausgelassene Stimmung. T.C. spürte ihre unterdrückte Kraft und ließ sie laufen. Sie rasten eine ganze Runde am Limit dahin, und erst als sie wieder in ruhigeres Tempo verfielen, registrierte sie, dass Nick sich bei dem wilden Spurt an etwas hatte festhalten müssen.


  Zufällig war das ihr Bein.


  Sie brauchte nicht nach unten zu schauen, um sich seine langen, starken Finger auf ihrem Oberschenkel vorstellen zu können. Heißes Verlangen durchströmte sie, und sie biss die Zähne zusammen.


  „Das war unerwartet”, sagte er, und nahm äußerst langsam die Hand von ihrem Bein. „Da frage ich mich, wozu du noch fähig bist, wenn du dich mal gehen lässt.”


  Der schnelle Ritt machte sie übermütig, denn sie erwiderte mit einem Lächeln: „Tja,


  vermutlich ist es Glück, dass ich die Zügel in den Händen halte.”


  „Glück für wen?”


  Glück für mich, antwortete T.C. im Stillen und lenkte Star zurück zum Stall.


  Jason wartete am Stall und bestürmte sie mit Fragen. Hatte Nick wirklich die Zügel gehalten?


  Wie schnell waren sie gefahren? Die Antworten und die nüchterne Aufgabe des Ausspannens ließ die Anspannung zwischen ihnen schwinden.


  Sie lachten gerade über etwas, was Jason gesagt hatte, als sie beide gleichzeitig nach der Gurtschnalle des Pferdes griffen und sich ihre Hände berührten. Sofort war T.C. wieder wie elektrisiert und sich seiner Nähe nur allzu bewusst - seines ernsten Blickes, seines würzigen Duftes, der Wärme seiner Haut. Sie starrte ihren Mund wie gebannt an.


  Wenn er mich küsst, bin ich verloren.


  Seine Finger schlössen sich um ihre. Mit dem Daumen streichelte er ihren Handrücken. T.C.


  schmolz dahin.


  Wenn er mich nicht küsst, sterbe ich.


  „Wollt ihr beiden die Schnalle noch aufmachen oder den ganzen Nachmittag dastehen und Händchen halten?” meinte Jason verächtlich.


  T.C. zog ihre Hand zurück und vermied es, Nick oder Jason in die Augen zu sehen. Jason sammelte das restliche Pferdegeschirr ein und brachte es in die Sattelkammer. Nick räusperte sich und fragte, ob er Star mit einem Schlauch abspritzen sollte. Star schnaubte und scharrte mit den Hufen, während Ug von einer nachmittäglichen Rattenjagd zurückgetrottet kam.


  Alles wieder normal, dachte T.C, obwohl ihr Puls sich noch immer nicht beruhigt hatte. Sie schaute zu, wie Nick Star wegführte, und erinnerte sich an die Aufgaben, die noch zu bewältigen waren. Lieber würde sie Nick zusehen oder mit ihm reden, oder ausgiebig duschen, um sich anschließend auf dem Bett auszustrecken und an Nick zu denken.


  Nein, nichts ist mehr normal, gestand sie sich unbehaglich ein. Was war denn los mit ihr?


  Einige Minuten später hatte sie sich noch immer nicht von der Stelle gerührt, als ein Wasserstrahl hoch über die Mauer der Waschbucht schoss, gefolgt von einem gedämpften Fluchen. Als T.C. bei Nick war, war er so nass wie das Pferd, das den Schlauch zwischen die Zähne geklemmt hatte.


  Beim Klang ihres Lachens drehte er sich abrupt um. „Bist du hier, um mir zu helfen, oder um dich zu amüsieren?”


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Natürlich um mir das Schauspiel anzusehen.”


  „Was von dort, wo du stehst, eindeutig lustiger ist.”


  Genau in diesem Moment drehte Star den Kopf, warf ihm einen unschuldigen Blick zu und ließ den Schlauch fallen.


  „Danke für deine Mitarbeit”, murmelte er, während der Schlauch sich Wasser spuckend davonschlängelte. „Würdest du ihn mir bitte geben?”


  Sie hätte diese Bitte um Hilfe nicht ernst nehmen dürfen, und ihr hätte sein mutwilliger Blick auffallen müssen. Aber sie war zu sehr damit beschäftigt, über seine missliche Lage zu lachen.


  Daher schnappte sie den Schlauch und brachte ihn Nick in die Waschbucht. In diesem


  Moment trat er hinter sie und versperrte ihr den Weg. Entsetzt starrte sie auf die Waffe in seiner Hand, die sie ihm selbst gebracht hatte. „Oh nein!” stieß sie hervor und wich zur Wand zurück.


  „Das würdest du nicht tun.”


  „Nein?” Er grinste. „Bist du dir da so sicher?”


  Nein, das war sie nicht. Nick bemerkte ihre Blicke, mit denen sie abzuschätzen versuchte, ob sie vor ihm am Wasserhahn sein konnte.


  „Du kannst es ja versuchen, aber du wirst sehr nass dabei.”


  „Ich habe den Verdacht, dass ich so oder so nass werde.”


  „Du verdienst es auch nicht anders.”


  „An meiner Stelle hättest du auch gelacht.” Sie hob kapitulierend die Hände. „Okay, ein bisschen Wasser macht mir nichts aus. Mach, was du willst.”


  Verdammt, sie stand da in ihrem T-Shirt, das sich verlockend eng um ihre vollen Brüste spannte, sah ihn herausfordernd an und forderte ihn auf, zu tun, was er wollte?


  „Vielleicht wirst du nicht nass, wenn du nett darum bittest.”


  „Du willst, dass ich bitte sage?”


  „Ich will, dass du ,bitte, Nick’ sagst.”


  Sie befeuchtete sich die Lippen, und sein Körper reagierte sofort darauf.


  T.C. bewegte sich mit blitzartiger Geschwindigkeit und erwischte ihn in einem kurzen Moment des Abgelenktseins. Da er ihr kräftemäßig jedoch überlegen war, würde es kein fairer Kampf werden. Allerdings würde ihre Hartnäckigkeit dafür sorgen, dass sie am Ende beide nass waren.


  Und einander sehr, sehr nah.


  Als Nick sie schließlich unter Kontrolle hatte, ging ihm auf, wie nah. Kaum sahen sie sich in die Augen, hörte T.C. auf zu kämpfen. Er spürte ihre Anspannung und bemerkte sowohl das Bewusstsein der sinnlichen Nähe in ihrem Blick als auch die übliche Wachsamkeit.


  Unwillkürlich fragte er sich, wie lange es dauern würde, bis sie diesmal davonlief.


  Mit den Fingerspitzen strich er über ihren Bauch und hielt inne, als er auf den schmalen Streifen nackter Haut zwischen T-Shirt und Jeans traf. T.C. sog scharf die Luft ein, und er wartete darauf, dass sie ihn wegstieß.


  Doch T.C. bewegte sich nicht.


  Nick schaute auf ihr nasses T-Shirt, das an ihren vollen Brüsten klebte, und unter dem sich deutlich ihre harten Knospen abzeichneten. Heftiges Verlangen erfasste ihn. Er neigte den Kopf und küsste ihr Ohrläppchen, das zwischen ihren leicht zerzausten Haaren hervorschaute.


  Und als er eine Spur zärtlicher Küsse von ihrem Hals zu ihrem Dekolletee zog, spürte er die Glut purer Begierde in ihr.


  Alles an ihr erregte ihn, aber nichts so sehr wie ihr sanftes Nachgeben und die Art, wie sie sein Gesicht mit beiden Händen umfasste und flüsterte: „Komm, küss mich.”


  „Bitte, Nick”, soufflierte er und streichelte ihren Rücken.


  T.C. stöhnte frustriert auf. „Sag es”, forderte er.


  Sie schwieg. Ihre Hände fuhren verzweifelt in seine Haare und hielten ihn fest, während sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihre Lippen auf seine presste. Sie küsste ihn voller Leidenschaft und umspielte seine Zunge auf erotische Weise mit ihrer. Ihre Kühnheit erregte ihn zutiefst. Er streichelte ihren Po und drückte sie an sich, so dass sie seine pulsierende Härte an ihrem Bauch spüren konnte. Er sehnte sich danach, sie nackt zu spüren, Haut an Haut.


  Sanft drängte er sie gegen die Wand und stemmte die Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes dagegen. Tamaras Finger glitten zärtlich über sein Gesicht. „Bitte, Nick”, flüsterte sie.


  Endlich.


  „Bitte was?” fragte er mit vor Erregung heiserer Stimme. „Sag mir, was du willst, Tamara.”


  Ein Anflug von Unentschlossenheit huschte über ihr Gesicht.


  Nick stieß frustriert die Luft aus. „Ich war selten so erregt wie in diesem Augenblick”, gestand er. „Aber es wird nichts geschehen, ehe du mir nicht ins Gesicht siehst und mir sagst, was du willst. Damit es keine Missverständnisse gibt. Deine Worte.”


  Ihre Wangen röteten sich zart. „Das kann ich nicht.”


  Nick legte seine Stirn an ihre und dachte daran, ihr die Worte, die er so gern von ihr hören wollte, mit weiteren Küssen zu entlocken, verwarf die Idee jedoch. Sie musste diese Entscheidung ganz allein treffen, denn am nächsten Morgen wollte er in diesen meergrünen Augen Verlangen schimmern sehen, keine Reue.


  Zum ersten Mal seit fünfzehn Minuten nahm er seine Umgebung wieder wahr. „Wir haben


  Glück, dass Jason nicht um die Ecke gekommen ist. Oder dass eines deiner schlauen Pferde sich eingemischt hat.”


  T.C. gab einen Laut von sich, der eine Mischung aus Lachen und Seufzen war. „Danke.”


  „Wofür?”


  „Dafür, dass du mich nicht gedrängt hast und mir die Chance gibst, vernünftig zu sein.”


  „Ach, das muss meine noble Ader sein.”


  Er betrachtete ihr Gesicht und registrierte ihre Unsicherheit. Sofort wich seine Begierde einem Gefühl von Zärtlichkeit. Er streichelte ihre Wange, gab ihr einen Kuss auf die Nase, einen zweiten auf den Mund und einen dritten auf das Kinn. Dann stieß er sich von der Wand ab.


  „Dies ist wohl ein guter Zeitpunkt, um meinen Anwalt anzurufen und herauszufinden, ob er nicht heute Nachmittag einen Corelli in seinem Terminkalender unterbringen kann.” Er legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen, dann trat er zurück. „Werd bloß nicht zu vernünftig.”


  T.C. schaute ihm nach. Sie wollte ihn zurückrufen, solange sie noch seinen Geschmack auf den Lippen hatte und das Verlangen in ihren Adern pulsierte. Bevor die Vernunft zurückkehrte. Aber was wollte sie ihm sagen?


  Ja, ich will, dass du mit mir schläfst. Ich will deine brennenden Küsse, deine sinnlichen Liebkosungen, deine erregenden Worte. Ich will mich schön und stark und begehrt fühlen; wie eine dir ebenbürtige Frau. Aber wie konnte sie ihn zurückrufen, wenn ihre Unsicherheit ihr Verlangen wie mit einem dicken Schleier umgab?


  Sie fürchtete, dass er sich, sobald er seine Lust befriedigt hatte, einfach aus dem Staub machen würde. Sie fürchtete sich vor dem Schmerz des Verlustes und den einsamen Nächten.


  Diese Ängste schnürten ihr die Kehle zu, als sie Nick davongehen sah. Es würde nicht mal eine Nacht nötig sein, um nach ihm süchtig zu werden. Aber trotz der heftigen Anziehung zwischen ihnen und der Gefühle, die er in ihr weckte, war er doch noch immer ein Mann, der die Bedeutung eines Zuhauses nicht kannte, ein Mann, der ständig von einem Ort zum anderen zog. Er war nach wie vor absolut nicht der Richtige für sie.


  8. KAPITEL


  Als Nick eine Stunde später wegfuhr, hätte T.C. erleichtert sein sollen. Stattdessen dachte sie an den Tag, an dem er denselben Weg zum Flughafen nehmen würde, und Traurigkeit stieg in ihr auf.


  Gegen Abend beschloss sie, nicht hier zu bleiben und sich selbst zu quälen. Daher rief sie Cheryl an, doch es meldete sich niemand. Sie zog eine enge weiße Jeans an und ihr limonengrünes Lieblingsshirt, bürstete sich die Haare, verließ das Haus und ging zu ihrem Pick-up.


  Beim Klang eines näher kommenden Motorengeräusches hielt sie inne. Es war nicht Nicks Wagen, sondern ein schweres Motorrad, das den Weg hinaufkam. Und dann hielt die Maschine auch schon neben ihr.


  Es war eine große, schwere, aufregende Maschine, und sie passte so genau zu Nick wie seine schwarze Motorradjacke und die verwaschene Jeans. Er stellte den Motor ab. T.C. hatte Herzklopfen. Ihr Blick wanderte von seinen Stiefeln, die sich links und rechts der schweren Maschine in den Boden stemmten, hinauf zu seinem Helm. Sie spürte deutlich, wie er sie durch das getönte Visier beobachtete.


  Langsam setzte er den Helm ab und fuhr sich mit einer Hand durch die zerzausten Haare.


  T.C. räusperte sich benommen. „Woher hast du denn dieses Baby?”


  Er wirkte amüsiert. „Der Storch hat es jedenfalls nicht gebracht.”


  „Das hätte ja auch ein ziemlich großer Storch sein müssen”, erwiderte sie und ging fasziniert um die Maschine.


  „Gefällt sie dir?”


  „Auf keinen Fall ist es eine Sie.”


  „Nein? Denk doch an Stella. All diese rohe, kaum zu bändigende Kraft.”


  Sie lächelte. Es gefiel ihr, dass er diesen Vergleich zog und Star bei der italienischen Version ihres Namens nannte.


  „Außerdem behagt mir die Vorstellung nicht sonderlich, mein Bein über irgendetwas zu schwingen, von dem ich als ,er’ spreche.”


  Nun, das sah sie auch ein. Sie berührte nervös den Lenker. „Du hast mich gefragt, ob sie mir gefällt… Ich bin nicht sicher, dass man eine Schönheit wie sie einfach nur mögen kann.”


  „Du hast Recht. Ich hatte schon ganz vergessen, wie es ist, auf einer solchen Maschine zu fahren. Gas zu geben und die ganze Kraft zu spüren.” Plötzlich wurde seine Miene ernst.


  „Du gehst aus?”


  „Ja.” Aber wenn du mich bittest zu bleiben oder mit dir zu fahren …


  Doch er fragte nicht, und in dem verlegenen Schweigen, das nun entstand, ging sie erneut um das Motorrad.


  „Also, ist diese heiße Maschine dir einfach so nach Hause gefolgt, oder wie?” Sie fuhr mit dem Finger über den breiten Ledersitz.


  „Graeme hat sie mir für ein paar Tage geliehen.”


  „Graeme?”


  „Ein Partner in Kermits Kanzlei. Wir sind zusammen zur Schule gegangen.”


  „Dein Freund, der Anwalt. Ich kann mir so einen Anzug-Typen überhaupt nicht auf einer Maschine wie dieser vorstellen.”


  Nick schüttelte den Kopf. „Du und deine Vorurteile.”


  T.C. lehnte sich gegen die Tür ihres Pick-ups und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Was soll das denn heißen?”


  „Zum Beispiel, dass du dir genauso über mich längst eine Meinung gebildet hattest, bevor wir uns kennen lernten.” Er stieg von dem Motorrad. „Deswegen warst du mir gegenüber auch von Anfang an so argwöhnisch.”


  Was konnte sie sagen? Dass sie innerlich eine schützende Mauer um sich herum errichtet hatte? Dass sie Angst hatte, sich hoffnungslos in ihn zu verlieben? Doch alles, was sie herausbrachte, war: „Ich muss los.”


  „Viel Spaß”, erwiderte er, wandte sich ab und ging davon.


  T.C. war bereits auf halbem Weg in die Stadt, als ihr einfiel, dass sie ihn nicht gefragt hatte, was sich bei seinem Freund, dem Anwalt, ergeben hatte.


  Am nächsten Morgen stand T.C. früh auf und arbeitete den ganzen Tag hart, um die


  gestrigen Ereignisse zu vergessen. „Da könnte ich ebenso gut hoffen, dass du Flügel


  bekommst und dich in Pegasus verwandelst”, sagte sie zu Duke, als sie ihm an diesem Nachmittag die Decke überlegte.


  Das Telefon klingelte, als sie hereinkam, müde von der körperlichen Arbeit und unruhig wegen der bevorstehenden Begegnung mit Nick. Ohne nachzudenken, nahm sie den Hörer ab. „Hallo?”


  Das Schweigen am anderen Ende der Leitung dauerte lang genug, dass ihr Herz schneller schlug. Das konnte nicht sein … nicht nach einer Woche Ruhe.


  „Hallo?”


  T.C. presste die Hand auf die Brust und schloss die Augen. Dem Himmel sei Dank!


  Jemand meldete sich. Eine Frau.


  „Hallo?” wiederholte die Frau. „Ist da jemand?”


  „Ja. Entschuldigen Sie. Hier spricht Tamara Cole. Kann ich Ihnen helfen?”


  Erneut herrschte einen Moment lang Schweigen. „Jetzt bin ich verwirrt. Ich war sicher, dass George gesagt hat, Sie seien fortgezogen.”


  „Wer spricht denn da?”


  „Oh, wie unhöflich von mir.” Die Frau klang eher amüsiert als reuevoll. „Ich bin Sophie Corelli. Könnte ich wohl mit Nicky sprechen?”


  Nicky?


  „Ich versuche schon seit Tagen, ihn zu erreichen, aber er ruft einfach nicht zurück.”


  „Ich sehe mal nach, ob ich ihn finden kann”, versprach T.C. Allerdings hätte er den Anruf selbst entgegengenommen, wenn er im Arbeitszimmer wäre. Hoffentlich musste sie ihn nicht in seinem Schlafzimmer oder unter der Dusche suchen.


  Den schnurlosen Hörer an die Brust gepresst, spähte sie durch die angelehnte Tür ins Arbeitszimmer. Dort war niemand. Entschlossen, eine Nachricht entgegenzunehmen, trat sie ein. Doch dann wurde sie durch ihre Neugier von ihrem Vorhaben abgelenkt. Vorsichtig legte sie den Hörer hin und schaute sich um. Viel zu sehen gab es nicht.


  Einen leeren Computerbildschirm, mehrere Stapel von Unterlagen, verschiedene Notizen, die noch unleserlicher waren als Nicks Einkaufsliste, Computerausdrucke - irgendwelche Listen - und darauf eine Brille mit Metallfassung. Zögernd berührte T.C. einen Bügel und stellte sich Nick mit Brille vor. Es war ein liebenswertes Bild.


  „Suchst du etwas?”


  Erschrocken drehte sie sich um und wich vom Schreibtisch zurück, als hätte sie


  herumgeschnüffelt - was sie selbstverständlich nicht getan hatte. Zum Glück bot ihr das Regal Halt, da ihr plötzlich die Knie weich wurden, als er mit nassen Haaren, die ihm in die Stirn hingen, und offenem Hemd ins Zimmer kam.


  „Tamara?”


  „Da ist ein Anruf für dich.” Verwirrt starrte sie auf den Apparat. „Es ist deine Schwester.”


  „Welche von ihnen?”


  „Es ist Sophie.”


  Sein Mundwinkel zuckte - war es Gereiztheit? -, und er setzte sich in seinen Sessel und schwenkte zum Schreibtisch herum. Als er nach dem Apparat griff, spannte sein Chambrayhemd über den breiten Schultern, und T.C.s Blick fiel auf ein paar Haarsträhnen, die sich über seinem Kragen ringelten.


  Hilfe! Dieses Zimmer ist eindeutig zu klein für uns beide, dachte sie.


  „Sophie? Bist du noch dran?”


  Nick klemmte sich den Apparat zwischen Kinn und Schulter, um sein Hemd zuzuknöpfen.


  Wieso zog er sich eigentlich ständig in ihrer Gegenwart an? T.C. schob sich an der Wand entlang, bis er sich mit dem Sessel zu ihr umdrehte. Ignoriere seinen Blick, befahl sie sich, doch als sie weitergehen wollte, rollte er mit dem Ledersessel zu ihr und versperrte ihr den Weg.


  Nick richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Gespräch. „Woher hast du diese


  Nummer?” erkundigte er sich nach Sophies einleitendem Small Talk.


  „Von deiner Partnerin natürlich.”


  Nick fluchte. Sophie lachte. T.C. schaute von ihren Füßen auf und wandte den Blick rasch wieder ab.


  „George sagte, du würdest höchstens ein oder zwei Tage im Land bleiben. Du bist jetzt schon über eine Woche dort. Was ist los, Nicky?”


  „Hast du je davon gehört, dass man sich mal einen Urlaub gönnen muss?”


  „Kommst du nicht gerade aus dem Urlaub in Alaska?”


  „Und?”


  „Na ja, zum Skilaufen ist es die falsche Saison, und ich kann mich auch nicht an


  irgendwelche Berge oder Stromschnellen in der Nähe erinnern. Also muss es eine Frau


  sein. Ach du meine Güte, ist Joes kleine Freundin deshalb noch dort? Du bist mir vielleicht einer, Nicky!”


  „Sie war nicht Joes …” Er hielt inne, da Sophie ihr hämisches Entzücken zum lautstark zum Ausdruck brachte.


  „Das ist ja köstlich!” rief Sophie. „Ich kann kaum erwarten, es den anderen zu erzählen.”


  „Es geht George nichts an.”


  „Das sieht er inzwischen wohl anders. Seit deiner kleinen Erbschaft ist er auf


  hundertachtzig. Er kann es nicht ertragen, im gleichen Land zu sein wie du. Ich weiß bloß nicht, wieso er nach wie vor so paranoid ist. Hat es noch immer mit Emily zu tun?”


  Nick fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. „Richte ihm aus, er soll keinen Ärger


  machen. Sag ihm, ich will nichts von ihm, schon gar nicht seine Frau. Und nächste Woche bin ich wieder weg. Wirst du ihm das sagen?”


  „Wieso nicht?”


  Erst nachdem er das Gespräch beendet hatte, bemerkte Nick, dass er den Apparat fest


  umklammert hielt. Er hasste es, dass Sophie ihn mit ihrer höhnischen Art so mühelos auf die Palme bringen konnte. Fast so sehr wie Georges Verfolgungswahn. War es da ein Wunder, dass er es vorzog, am anderen Ende der Welt zu leben? Er bemerkte, dass T.C. zur Tür sah.


  „Überlegst du, wieder davonzulaufen?”


  Ihr unruhiger Blick richtete sich auf ihn. „Absolut nicht.”


  „Nein? Du hättest dich doch schon seit zehn Minuten in deinem Zimmer eingeschlossen, wenn ich dir nicht den Weg versperrt hätte.”


  „Tut mir Leid. Es ist nur …”


  „Was? Dass du nicht den Mut aufbringst, offen mit mir zu reden?”


  Seine Worte schienen sie zu treffen. Am liebsten hätte Nick sich entschuldigt, und das machte ihn noch wütender. „Bleib wenigstens einmal hier”, fuhr er sie an. „Und rede mit mir.”


  „Ich weiß nicht, wie man mit einem Mann wie dir redet.”


  „Einem Mann wie mir? Dann verrate mir mal, was für ein Mann ich denn bin, Tamara.”


  Sein Ton war gefährlich ruhig.


  „Einer, der mir-fremd ist. Joe hat mir ständig von dir erzählt. Nick fährt Kajak in Peru.


  Nick nimmt an einer Mount-Everest-Expedition teil. Für mich ist dein Leben… ich weiß auch nicht… überlebensgroß.”


  „Was ist mit der vergangenen Woche? Hast du nicht das Gefühl, mir näher gekommen zu


  sein? Wenn ich an unser Geplänkel gestern denke, habe ich schon den Eindruck.”


  Ihre Wangen begannen zu glühen bei der Erinnerung an diesen erotischen Moment. Dann


  wandte sie den Blick ab. Wieder war Nick wütend auf sich selbst. Er hatte das gar nicht zur Sprache bringen wollen. Was war das nur mit ihr? Sie hatte eine Art, ihm unter die Haut zu gehen und ihn völlig durcheinander zu bringen.


  „Findest du nicht, dass es langsam an der Zeit ist, dein eigenes Urteil über mich zu fällen, statt dich an den Geschichten eines zerstreuten alten Mannes zu orientieren?”


  „Wie kannst du so von Joe sprechen? Er war nicht irgendein zerstreuter alter Mann! Er war dein Vater!”


  „Er war nicht mein Vater.”


  Benommen starrte sie ihn an.


  Nick lehnte sich in seinem Sessel zurück, schaute zur Decke und stieß frustriert die Luft aus. „Ich weiß nicht, wieso ich das gesagt habe. Es ist nichts, worüber ich rede.” Nicht weil er sich dessen schämte, sondern weil es keinen Unterschied machte. Nicht mehr.


  „Vielleicht solltest du das aber mal.” T.C. beobachtete, wie seine Lippen zu einer schmalen Linie wurden, und die Verletzlichkeit, die sie an ihm spürte, rührte ihr Herz. Wenn er mit ihr darüber sprach, würde er ihr den Schlüssel zum Verständnis des wahren Nick geben. Und dieser Schlüssel würde die Tür öffnen zu ganz neuen Gefühlen. Eigenartigerweise machte ihr der Gedanke nicht so viel Angst, wie er sollte.


  „Bist du sicher, dass du das hören willst?” fragte er.


  „Ich muss es hören.”


  Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. „Wo soll ich beginnen?”


  „Dazu eignet sich normalerweise der Anfang gut.”


  „Nicht in meinem Fall.” Sein Lächeln war bitter. „Ich weiß nicht einmal viel über meine Anfänge. Meine Mutter war eine rauschgiftsüchtige Prostituierte. Mein Vater hätte irgendwer sein können.” Er wartete auf T.C.s Reaktion.


  Doch T.C. drängte ihn nur fortzufahren. „Was geschah mit deiner Mutter?”


  „Sie war eine entfernte Cousine von Joe, aber sie sind sich nie begegnet. Sie hatten den gleichen Nachnamen, das war auch schon alles. Offenbar sah sie sein Foto auf dem Cover einer Zeitschrift, stellte ein paar Nachforschungen über ihre Verwandtschaft an und beschloss, einen Erpressungsversuch zu unternehmen. Joe biss nicht an. Ein paar Wochen später starb sie an einer Überdosis. Joes Nummer fand sich in ihren Sachen, daher hielt die Polizei ihn für einen Angehörigen.”


  „Und so nahm er dich bei sich auf.”


  „Was hätte er sonst tun sollen?” Nick zuckte die Schultern, und diese Geste wirkte unsicher und ganz untypisch für ihn.


  „Er hätte gar nichts tun können.” Natürlich wussten sie beide, dass diese Möglichkeit für Joe nicht in Frage gekommen wäre. „Wie alt warst du damals?”


  „Acht/1


  Sie stellte sich den kleine verwahrlosten Jungen vor, der in eine fremde Welt geworfen wurde, und fragte sich, ob er deshalb nichts mit dem Begriff „Zuhause” anfangen konnte. „Das ist sicher nicht leicht gewesen.”


  „Es war leicht genug für mich. Ich bekam regelmäßige Mahlzeiten und schlief jede Nacht im gleichen Bett.” Er lachte bitter. „Allerdings machte ich Joes Frau das Leben schwer. Sie hatte schon fünf Kinder.”


  „Aber sie hatte sicher auch viel Hilfe.”


  Seine Miene verhärtete sich. „Ja, sie hatte eine Haushälterin und eine Köchin. Aber das meinte ich nicht.”


  Nein, das konnte sie sehen. Er sprach von der emotionalen Seite und den Auswirkungen, die die Ankunft eines neuen Familienmitglieds für die eigensinnigen, verwöhnten Corelli-Kinder hatte. Es musste für alle schwer gewesen sein, aber besonders für Nick.


  „Joe sprach so viel von dir, doch das hat er nie erwähnt. Er machte nicht einmal


  Andeutungen, auch nicht in dem Brief. Soweit es ihn betraf, warst du sein Sohn - deshalb sprach er ja so viel von dir. Er war stolz auf dich. Er liebte dich. Er war dein Vater, Nick.”


  „Ja, genau wie du wünschte ich, er wäre es gewesen.”


  Seine entspannte Körperhaltung stand im Widerspruch zu der Anspannung in seinem


  Gesicht. Einen Moment lang überlegte T.C. zu ihm zu gehen und tröstend die Arme um ihn zu legen. Aber dann verwarf sie diesen Gedanken sofort wieder. Stattdessen kniete sie sich hin und legte sanft eine Hand auf sein Knie.


  „Er liebte dich wie einen Sohn, Nick.”


  Ein Muskel zuckte in seiner Wange, und mit einem zynischen Zug um den Mund sah er auf ihre Hand, ehe er den Blick wieder zu ihrem Gesicht hob. „Was ist das, Tamara? Aus aufrichtiger Leidenschaft kannst du mich nicht anfassen, aber aus Mitleid?”


  Sie schüttelte den Kopf, doch er stand bereits auf und ging an ihr vorbei.


  „Ich will dein Mitleid nicht. Dafür habe ich dir das alles nicht erzählt.” An der Tür blieb er noch einmal stehen. „Ich weiß gar nicht, wieso ich dir das erzählt habe.”


  „Es ist kein Mitleid, sondern Verständnis.”


  „Meinst du etwa, nur weil ich dir von meiner Herkunft erzählt habe, würdest du mich


  plötzlich verstehen?” Sein Ton war kalt und so unnachgiebig wie seine Haltung. „Ich bin noch der Gleiche, der ich heute Nachmittag war. Nichts hat sich geändert.”


  Doch als er verschwand, sagte sie sich, dass er irrte. Er war zwar noch der gleiche Mann, aber jetzt, wo sie den Jungen kannte, der er einst gewesen war, hatte sich alles geändert. Jetzt sah sie einen Mann, der seinen Platz in der Welt suchte, der sich beweisen wollte, dass er besser war als seine Herkunft, der alles, was er besaß, aus eigener Kraft verdienen und es nicht der Wohltätigkeit seiner Adoptivfamilie zu verdanken haben wollte.


  Sie hoffte nur, dass dieses Wissen ihr den Mut verlieh, zu ihm zu gehen und ihn aus


  aufrichtigem Verlangen zu berühren.


  9. KAPITEL


  Sechzehn Stunden später beobachtete Nick einen dunkelblauen BMW, der vor dem Stall


  hielt. Noch bevor der Fahrer ausstieg, eine eingebildete Knitterfalte im Jackett glatt strich und vor Ug verärgert einen Schritt zurückwich, war ihm klar, wer einen solchen Wagen besaß.


  An jedem anderen Tag hätte Nick das amüsant gefunden, doch momentan war ihm nicht


  nach Lachen zu Mute. Er war auch nicht in der Stimmung für Besucher, schon gar nicht für unwillkommene. Unerwartet war das Auftauchen seines Bruders nach Sophies Anruf allerdings nicht.


  Er schob die Schubkarre in die Box und stach die Mistgabel ins Stroh. Als sich seine Nackenhärchen aufrichteten, wusste er, dass er Gesellschaft hatte.


  „Hast du dich verlaufen?” fragte er, ohne aufzusehen.


  „Ich habe gehört, du hast ein bisschen Dreck gefunden, mit du spielen kannst. Aber ich dachte, dass Sophie damit etwas anderes meinte.”


  Nick packte die Mistgabel fester und sagte sich, dass es nicht befriedigender sein konnte, George in Wirklichkeit den Hals umzudrehen als in der Fantasie. Er bohrte die Mistgabel tiefer in das schmutzige Stroh und warf es auf die Karre. Dann hob er unschuldig die Brauen, da ein Teil über den Rand der Karre direkt auf ein Paar auf hochglanzpolierter italienischer Halbschuhe fiel.


  „Oh, tut mir Leid.”


  In der darauffolgenden Ställe wurde ihm klar, dass es ihm wirklich Leid tat - nicht, dass er die Schuhe seines Bruders besudelt hatte, sondern dass er sich hatte hinreißen lassen. Es war eine alberne Reaktion, durch die er sich nicht viel besser fühlte. Ein bisschen, aber nicht annähernd genug.


  George schürzte angewidert die schmalen Lippen. „Können wir uns im Büro weiter


  unterhalten?”


  „Worüber?”


  „Ich kenne jemanden, der ganz wild darauf ist, sich ins Pferdegeschäft einzukaufen. Yarra Park könnte ihm gefallen.”


  „Erinnerst du dich an unser Treffen nach meiner Ankunft? Welchen Teil von ,ich will deine Hilfe nicht’ hast du nicht verstanden?”


  George errötete leicht. „Ein Teilhaber von Joe sprach mich an, der mich für den neuen Besitzer hielt. Ich sah eine Möglichkeit, dir zu helfen.”


  „Nun, danke, dass du den ganzen Weg hierher gefahren bist, aber ich suche keinen


  Käufer.”


  „Was meinst du damit?” Jetzt wurde Georges Gesicht dunkelrot. „Du lebst in Übersee.


  Was willst du mit so einem Besitz hier?”


  „Meine Entscheidung, Yarra Park zu behalten, geht dich nichts an. Nichts in meinem Leben hat irgendetwas mit dir zu tun. Nicht mehr.”


  „Das ist keine Einstellung seiner Familie gegenüber.”


  „Du willst mir etwas über die Einstellung zur Familie erzählen?” Nick stach wütend die Mistgabel ins Stroh. „Was ist denn mit deinen Bemühungen, mich zu erreichen, als Joe krank wurde? Was ist mit dem Brief des Anwalts nach seinem Tod? Auch wenn er nicht mein leiblicher Vater war, hat er mich doch wie seinen Sohn und deinen Bruder erzogen.


  Findest du nicht, ich hätte etwas Besseres verdient?”


  „Du hast überhaupt nichts verdient”, erwiderte George boshaft und deutete auf die Schubkarre voll Mist. „Außer das, wo du jetzt bist. Was du hier gerade machst, ist der passende Job für dich.”


  „Ich schlage vor, du verschwindest schleunigst, bevor ich was Passendes mit dieser


  Mistgabel anstelle.”


  „Wir wissen beide, dass du das nicht riskieren würdest”, meinte George höhnisch, wich jedoch ein wenig zurück. „Diesmal ist Joe nicht da, um sich für dich einzusetzen. Diesmal würde ich dich verklagen.”


  „Er hat nie Partei ergriffen, sondern nur getan, was fair war.”


  „Das hat er vielleicht versucht, aber wir alle wissen, dass du sein Liebling warst. Deshalb hat er dir Yarra Park hinterlassen.”


  „Du hast das Haus in Portsea bekommen, die Firmenleitung und deinen Anteil vom Rest.


  Wieso bist du so versessen auf diesen kleinen Teil der Erbschaft?”


  „Weil dieser Teil gar nicht so klein ist - es ist der wichtigste Teil!” stieß George hervor.


  „Und du glaubst, wenn ich verkaufe, wirst du dich anders fühlen?


  George, selbst wenn ich dir Yarra Park mit einer Schleife drum präsentieren würde, würde das keinen Unterschied machen. Du weißt nicht, wieso Joe es auf diese Weise haben wollte, und jetzt kannst du nichts mehr daran ändern. So einfach ist das.”


  Nick registrierte die tiefe Bitterkeit in Georges Augen. „Meinst du nicht, es wird Zeit, diese Eifersucht zu vergessen?” sagte Nick. „Du bist jetzt vierunddreißig Jahre alt. Du hast eine Frau und eine Familie, das Haus und den Job, den du wolltest. Wird es nicht langsam Zeit, dass du deine Energie auf das konzentrierst, was du hast, anstatt auf das, was du nicht haben kannst?”


  George schwieg. Zum ersten Mal in seinem Leben, dachte Nick, während George sich


  umdrehte und davonging. Er war nicht sicher, ob seine Botschaft bei ihm angekommen war und ob das jemals der Fall sein würde, aber zumindest hatte er es versucht.


  Dgentlich wollte Nick sich wieder seiner Arbeit widmen, doch eine böse Vorahnung


  beschlich ihn. Er stellte die Mistgabel beiseite und ging zum Stalltor. Die elegante dunkle Limousine hielt gerade auf halbem Weg die Auffahrt hinunter.


  Verdammt. Tamara und Jason kamen von der Bahn zurück, jeder in einem Sulky. Aber


  nur ein Sulky hielt, als George aus dem Wagen stieg. Nick ballte die Fäuste, während er den kurzen Wortwechsel beobachtete, wohlwissend, dass das, was George zu sagen hatte, nichts Erfreuliches sein würde. Dann stieg er wieder ein und fuhr, eine große Staubwolke hinter sich herziehend, davon. Tamara lenkte ihr Pferd in ruhigem Tempo zum Stall.


  Sie stieg aus dem Sulky, offensichtlich gelassen. Doch dann bekam sie den simplen


  Helmverschluss nicht gleich auf, und da bemerkte Nick, dass ihre Hände leicht zitterten. Er legte ihr seine Hände auf die Schultern, um sie zu beruhigen.


  „Was hat er zu dir gesagt?”


  „Nichts, das sich zu wiederholen lohnt.”


  „War es so schlimm?” Er rieb ihre Arme. „Er brauchte jemanden, an dem er seine Wut auslassen konnte, und das warst zufällig du. Nimm es nicht persönlich.”


  „Er sagte, du hättest ihn mit einer Mistgabel bedroht. Wenn ich eine zur Hand gehabt hätte, hätte ich nicht nur gedroht.” Ihre Augen funkelten wütend. Nick spürte deutlich, dass sie vor Angst und Wut bebte.


  „So verlockend das auch klingt, es hätte mehr geschadet als genützt.”


  T.C. schnaubte verächtlich.


  „Ich habe ihn einmal geschlagen, vor langer Zeit. Wenn Joe sich nicht eingemischt hätte, hätte er mich wegen Körperverletzung verklagt”


  „Ich hoffe, du hast hart zugeschlagen.”


  „Seine Nase war gebrochen, aber ich fand es nicht annähernd so befriedigend, wie ich gedacht hatte.” Er massierte ihre Schultern und rieb erneut zärtlich ihre Arme, damit ihre Wut verrauchte. „Außerdem bekam er dadurch nur einen Grund mehr, mich zu hassen.”


  Nach ihrer Begegnung mit George war sie zu aufgewühlt, um wieder an die Arbeit zu


  gehen. Sie drehte sich zu Jason um und rief: „Machst du hier alles fertig?” Dann wandte sie sich wieder an Nick. „Wollen wir einen Spaziergang machen?”


  „Werden wir dabei nass?” fragte er und deutete auf die Wolken, die sich am südlichen Horizont zusammenzogen.


  „Nicht in den nächsten Stunden.” Sie ging los, und Nick passte sich ihrem Tempo an.


  „Hasst George dich auch, weil du Yarra Park bekommen hast?” fragte sie.


  „Das ist einer der vielen Gründe. Er ist ziemlich paranoid, und ich durchschaue es nicht alles. Zum Beispiel hasste er mich für die Aufmerksamkeit, die ich bekam, als ich in die Familie aufgenommen wurde. Ich glaube, darüber ist er nie hinweggekommen. Je älter wir werden, desto schlimmer wird seine Eifersucht.”


  „Worauf war er eifersüchtig?”


  „Auf Schulzeugnisse, das Footballteam, Lob von Joe. Alles und jeden.”


  „Na ja, ich kann ihn verstehen.”


  „Wie bitte?”


  „Ja. Ich sehe euch beide als Teenager. Du bist ein paar Jahre jünger, warst aber damals schon größer, stärker und sahst besser aus. Ich wette, du wurdest in sämtliche Mannschaften aufgenommen, hattest bessere Noten, und jedes Mal, wenn George ein Mädchen mit nach Hause brachte, warf es einen Blick auf dich und vergaß den älteren Bruder.” T.C. lächelte, doch Nick reagierte nicht. Und dann fiel ihr ein, was er am Telefon zu Sophie gesagte hatte: „Ich will nichts von ihm, schon gar nicht seine Frau.” Du liebe Zeit. Sie schluckte. „Dieser Streit, bei dem du ihm die Nase gebrochen hast… ging es da um ein Mädchen?”


  „Ja und nein.” Er machte eine so lange Pause, dass T.C. schon dachte, er würde nicht weitersprechen.


  „Emily ging schon eine Weile mit George, als sie ihm gestand, dass sie in mich verliebt sei.


  Ich weiß nicht, ob sie das wirklich war. Immerhin kannte ich sie kaum. Ich war ihr ein paar Mal am Pool begegnet, aber meistens ging ich Georges Freunden aus dem Weg. Wie auch immer, es ließ die Spannungen, die jahrelang zwischen uns bestanden, eskalieren.”


  „Bist du deshalb fortgegangen?”


  „Ich wäre ohnehin gegangen.”


  Sie blieben am Grenzzaun stehen. Nick legte die Arme auf die oberste Querlatte und


  schaute mit zusammengekniffenen Augen in die Feme. Vielleicht beobachtete er die sich zusammenziehenden dunklen Wolken, oder er war in Gedanken in der Vergangenheit.


  Plötzlich erfasste T.C. die gleiche Unruhe wie im Stall. Ein Spaziergang hatte nicht gereicht, um sie zu vertreiben. „Ich möchte eine Weile von hier verschwinden. Nimmst du mich auf dem Motorrad mit?”


  „Wohin willst du?”


  „Nirgendwohin. Überallhin.” Sie lachte kurz auf. „Meinst du, wir können vor diesem Gewitter davonfahren?”


  „Klingt gefährlich”, sagte er und drehte sich zu ihr. Jetzt war er ihr so nah, dass sie seine Körperwärme und das Pochen seines Herzens spürte.


  „Vielleicht bin ich bereit, ein paar Risiken einzugehen.”


  Er musterte sie so eingehend, dass T.C. erschauerte. Dann nahm er ihre Hand. „Gehen


  wir.”


  Ein Gefühl prickelnder Vorfreude durchströmte sie. Ja, sie fühlte sich unbekümmert und wagemutig. Vor allem aber fühlte sie sich wunderbar lebendig.


  Wenn T.C. die Ducati gelenkt hätte, wäre sie mitten in das Unwetter hineingefahren. Das entsprach ihrer Stimmung. Aber Nick fuhr in nördlicher Richtung, fort von den drohenden Wolken. Sie schmiegte sich an seine breiten Schultern und genoss die Fahrt.


  Nach ein paar Meilen verließen sie den Highway und fuhren durch das breite Flusstal des Murray hinauf ins Hochland. Schließlich hielten sie bei einem Pub, wo sie in aller Ruhe zu Mittag aßen und sich mit dem gesprächigen Barkeeper unterhielten.


  Immer wieder trafen sich T.C.s und Nicks Blicke, und es war klar, dass sie sich der Nähe des anderen nur allzu bewusst waren. Oder ihre Knie berührten sich, und dieser kurze Kontakt beschleunigte sofort T.C.s Puls. Längst hatte sie den Kampf aufgegeben. Inzwischen machte sie sich auch keine Sorgen mehr, wo das alles enden würde.


  Stattdessen genoss sie es einfach.


  Weitere Gäste strömten ins Lokal, um die der Barkeeper sich kümmern musste, daher


  unterhielten sie sich in freundschaftlicher Stimmung allein. Nick erzählte ihr gerade von Graeme, als ihr einfiel, weshalb er überhaupt zu seinem alten Freund gefahren war.


  „Du hast mir noch gar nicht erzählt, was du in Melbourne in Erfahrung gebracht hast.”


  „Ich habe herausgefunden, dass Graeme ein Motorrad besitzt, das ich gern hätte.”


  T.C. verdrehte die Augen. Nick grinste. Ihr Herz schlug schneller.


  „Na schön, ich habe herausgefunden, dass wir nichts tun können, ehe das Testament


  rechtskräftig bestätigt ist”, fügte er hinzu. „Das ist ein ziemlich komplexer Vorgang, der eine Weile dauern kann.”


  „Und was passiert danach?”


  „Die Übertragungsurkunden werden aufgesetzt, und dann kommen die neuen


  Besitzurkunden mit unseren Namen zurück.”


  Das klang so endgültig, so bindend. Plötzlich bekam sie Angst. „Ich will das wirklich nicht, Nick.”


  „Und ich will deine Hälfte nicht.”


  „Yarra Park gehört deiner Familie”, beharrte sie.


  „Willst du es vielleicht George überlassen? Das würde ihm gefallen. Er hat schon einen Käufer.”


  Natürlich wollte sie das nicht. Sie wollte überhaupt nichts mit diesem Mann zu tun haben, besonders nicht nach den Dingen, die er heute angedeutet hatte. Dinge, die sie nicht hatte vergessen können, weder auf dem Spaziergang noch während der Fahrt auf dem Motorrad.


  „Was ist los?” Nick nahm ihre Hand und verflocht seine Finger mit ihren. „Und jetzt sag nicht ,nichts’. Ich spüre doch, dass dich etwas bedrückt.”


  „Es ist George. Er hat vorhin etwas gesagt…”


  „Hat er dir gedroht?” Sein Griff wurde beinah schmerzhaft fest. „Was hat er gesagt, Tamara?”


  „Ich war so wütend, dass ich mir zuerst nichts dabei gedacht habe.” Mit finsterer Miene erinnerte sie sich an ihre Wut, mit der sie anschließend Pash zum Stall geführt hatte. „Er sagte, ich gehöre nicht nach Yarra Park und dass ich hätte gehen sollen. Aus irgendeinem Grund fragte ich mich, ob er hinter den Anrufen steckt. Vielleicht hat er versucht, mich zu vertreiben, indem er mir Angst macht. Obwohl das keinen Sinn ergibt. Dich will er schließlich noch lieber weg haben als mich.” Laut ausgesprochen klang ihre Besorgnis albern.


  Sie lachte verlegen. „Ach, vergiss es.”


  Nick lachte nicht. „Er wusste, dass ich verkaufen wollte. Du warst es, die er überzeugen musste.”


  „Aber diese Anrufe waren keine richtigen Drohanrufe, nur Schweigen.” Bei der Erinnerung daran rutschte sie nervös auf ihrem Hocker hin und her. „Wie sollte mich das zu irgendetwas anderem bringen, als nicht mehr ans Telefon zu gehen?”


  „Vielleicht dachte er, es würde dir zu unheimlich werden, hier allein zu leben, so dass du lieber das Geld nehmen und verschwinden würdest. Möglicherweise wollte er die Drohungen langsam aufbauen, und dann kam ich und habe eine neue Telefonnummer beantragt.”


  „Er wäre in der Lage gewesen, sich die neue Nummer zu besorgen. Sophie hat es ja auch geschafft. Wenn man so viel Geld hat…”


  Nick seufzte. „Du hast Recht. Es ergibt keinen Sinn. Andererseits handelt George nicht gerade vernünftig. Das hat er erst heute Morgen wieder bewiesen.”


  „Wahrscheinlich liege ich völlig falsch.”


  „Ja, vermutlich. Trotzdem würde ich gern sichergehen.” Seine Miene drückte


  Entschlossenheit aus. „Komm, wir fahren zurück.”


  Nick fuhr in die Garage und stellte den Motor aus. Das tiefe Brummen vibrierte noch in T.C.


  nach, ein perfekter Kontrapunkt zum rhythmischen Trommeln des Regens auf dem


  Wellblechdach. Das Gewitter hatte sie unterwegs erwischt, mit heftigen Seitenwinden und Regenschauern. Trotz der wilden Fahrt hatte sie darauf vertraut, dass Nick sie sicher nach Hause bringen würde.


  Sie hatte die Wärme und Kraft seines Körpers gespürt, den Duft von nassem Leder


  eingeatmet und das Gefühl gehabt, zu Hause zu sein. Das war es, was sie ihm neulich zu erklären versucht hatte-ein Zuhause war weniger ein Ort als vielmehr ein Gefühl tief innen.


  Das Gefühl, dort zu sein, wo man hingehörte.


  Sie spürte das Spiel seiner Muskeln, als er die Arme hob, um den Helm abzunehmen.


  Dann schwang er sein Bein über den Tank und stand vor ihr. Regenwasser tropfte von seiner Jacke, und seine Jeans war so nass, dass sie an seinen Hüften und Oberschenkeln klebte. Sein Lächeln entblößte seine strahlend weißen Zähne, während er sich die Handschuhe auszog, und ein heißer, sinnlicher Schauer durchfuhr T.C.


  Nur die Ruhe, ermahnte sie sich. Bleib ganz cool.


  Sie starrte auf den Reißverschluss seiner Jacke und einen Regentropfen, der die silbernen Metallzähne hinunterrollte. Dann fühlte sie Nicks Finger an ihrem Hals, er öffnete den Verschluss ihres Helms. Ihr Atem ging flach, als er ihr den Helm abnahm, den Reißverschluss ihrer Jacke herunterzog und sie ihr abstreifte.


  „Warte, ich kümmere mich um deine Stiefel. Die sind ja ganz durchgeweicht.”


  „Das ist nicht nötig …”


  „Doch. Du siehst aus, als wärst du auf dem Sitz festgefroren.”


  Sie versuchte sich zu bewegen, doch er hielt sie auf, indem er ihr eine Hand aufs Knie legte. Die Hand fühlte sich so warm an, dass T.C. meinte, gleich Dampf von ihrer nassen Jeans aufsteigen zu sehen. Nein, sie war keineswegs festgefroren.


  Vorsichtig zog er ihr den ersten Stiefel aus, dann ihre dicke Socke. Tamara zwang sich, sich auf etwas anderes als die Berührung seiner Finger an ihrem nackten Knöchel zu konzentrieren. Leider war das unmöglich. Daher schloss sie die Augen und genoss die


  liebkosende Berührung seines Daumens an ihrem Knöchel. Sie stellte sich diese Berührung an anderen Stellen ihres Körpers vor, ihrem Nabel, ihren Brustspitzen …


  Ein kalter Regentropfen traf ihren Nacken und riss sie aus ihren erotischen Fantasien. Sie schwang ihr Bein herum, so dass sie nun seitlich auf dem Sattel saß.


  Nick zog ihr den zweiten Stiefel aus und warf ihn achtlos hinter sich. Ihre Socke folgte. Dann trafen sich ihre Blicke. Nick sah sie mit einer solchen Intensität an, dass ihr abwechselnd heiß und kalt wurde.


  „Du musst diese nasse Jeans ausziehen.”


  Bitte zieh du sie mir aus. Die Worte lagen ihr auf der Zunge, doch sie brachte sie nicht heraus. Wenn sie sie nur aussprechen könnte. Wenn sie nur den Mut hätte, ihn zu berühren.


  Wenn sie nur nicht so ein Feigling wäre.


  Plötzlich richtete er sich auf. „Du solltest lieber heiß duschen. Ich sehe inzwischen im Stall nach, ob alles in Ordnung ist.”


  Heiß duschen. Klar. Mit weichen Knien rutschte sie vom Sattel. Nick stützte sie.


  „Du bist tatsächlich völlig durchgefroren”, murmelte er, und noch ehe sie etwas erwidern konnte, hob er sie auf die Arme. Der Regen trommelte jetzt heftiger auf das Dach, aber es konnte durchaus auch das Blut sein, das ihr in den Ohren rauschte.


  Während Nick mit dem Sicherheitsschloss kämpfte, drückte er sie fester an seine Brust.


  Ein Schauer des Glücks durchströmte sie. Ihr Körper hatte immer gewusst, wo ihr Platz war


  - hier, so nah bei Nick wie möglich. Ihr Herz brauchte länger, um es zu begreifen, doch als er sie in das Haus trug, war es ihr völlig klar.


  Sie liebte ihn.


  Diese Erkenntnis war ebenso wundervoll wie schmerzlich. Schmerzlich, weil sie Angst hatte, dass Nick ihr das Herz brechen würde.


  Nick setzte sie im Badezimmer auf einen Hocker und drehte die Dusche auf. „Komm erst raus, wenn du richtig aufgetaut bist, ja?”


  Sie brachte lediglich ein leises „Danke” heraus.


  „Wofür?”


  „Dass du mich hereingetragen hast. Für das Essen. Und für die Fahrt.”


  „Hast du dich amüsiert?”


  Sie nickte.


  Er hob eine Braue. „Und du hast gesagt, Spaß und Entspannung würden überschätzt.”


  Spaß. Das Wort ging T.C. unter der Dusche immer wieder durch den Kopf. Es war eine


  Warnung, dass Nick nur seinen Spaß suchte. Genau wie Miles …


  Nein. Sie verdrängte diesen Gedanken so rasch wieder, wie er aufgetaucht war.


  Er war absolut nicht wie Miles. Das wusste sie tief in ihrem Herzen, so wie sie noch etwas anderes wusste: Bei Nick würde es keine falschen Liebesschwüre, keine falschen Versprechungen geben, sondern Respekt und Aufrichtigkeit, Zuneigung und Aufmerksamkeit.


  Und Leidenschaft. Glühende, wilde Leidenschaft, solange es dauerte.


  Noch fünf Tage.


  Sie hatte versucht, nicht zu zählen und zu vergessen, wie wenig Zeit ihnen nur noch blieb.


  Nur noch fünf Tage, bis er nach New York zurückkehrte. Noch fünf Tage … um was zu tun?


  Zu zögern? Es hinauszuziehen? Ihre Gefühle zu verbergen?


  Oder fünf Tage, um eine kurze Kostprobe himmlischen Vergnügens zu erhaschen und sie


  ganz und gar auszukosten? Würde sie das können? Würde es ihr genügen?


  Diese Fragen beschäftigten sie noch, als sie das Wasser abstellte und sich abtrocknete.


  Wie würde das Danach aussehen? Würde sie ihn fröhlich küssen und ihm versichern


  können, dass es Spaß gemacht hat, wenn ihr Herz gebrochen war?


  Sie trat aus dem Badezimmer, als Nick aus dem Wohnzimmer in den Flur trat. Sie blieben beide abrupt stehen und hielten inne - T.C. mit den Händen am Handtuch über ihren Brüsten, Nick beim Aufknöpfen seines Hemdes. Inzwischen hatte er auch er seine Jacke und die Stiefel ausgezogen und kam jetzt mit leisen Schritten auf sie zu.


  Die Luft schien elektrisch aufgeladen wie vor einem Gewitter.


  In der zunehmenden Dämmerung konnte T.C. sein markantes Gesicht kaum noch


  erkennen, nur dass er mit seinen zerwühlten Haaren und den frischen Bartstoppeln verwegen und gefährlich aussah. Und in diesem Augenblick begriff sie, dass sie gar keine Wahl mehr hatte, denn ihr Herz hatte längst eine eigene Entscheidung getroffen.


  Benommen von dieser Erkenntnis ließ sie sich gegen die Wand sinken, um Halt zu finden.


  Wortlos ging Nick an ihr vorbei, streifte sich schnell das Hemd ab und warf es durch die offene Badezimmertür.


  So. Den ersten Schritt musste sie tun. Sie ganz allein. Sie schluckte. Dann, mit dem neuen Gefühl der Liebe für ihn in ihrem Herzen, machte sie diesen Schritt.


  „Enge nasse Jeans und nasse Haut sind eine knifflige Angelegenheit.”


  Er blieb stehen, die eine Hand am Türrahmen; seine Schultermuskeln waren angespannt.


  Seine ganze Haltung schien erwartungsvoll. Er wartete auf ihre nächsten Worte.


  „Vielleicht möchtest du ein wenig Hilfe beim Ausziehen.”


  Langsam drehte er sich um. „Was willst du mir damit sagen?”


  „Dass ich meine Meinung geändert habe. Und ich frage dich, ob du deine geändert hast.”


  „Sprich es aus, Tamara.”


  Nervös räusperte sie sich. „Möchtest du mit mir schlafen, Nick?”


  10. KAPITEL


  Nick sah T.C. in die Augen, als wollte er auf den Grund ihrer Seele blicken. Dann grinste er.


  „Klar, aber zuerst brauche ich die Hilfe, die du mir angeboten hast. Anscheinend sind diese Jeans im Regen eingelaufen.”


  „Wirklich?”


  „Wieso kommst du nicht her und schaust selbst nach?”


  Schwindelig vor Erleichterung, Liebe und Vorfreude ging T.C. zu ihm. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie auf die Stirn. „Ich bin froh, dass du es dir anders überlegt hast.”


  Dann glitten seine Hände ihren Hals hinunter, über ihre Schultern und Arme, und als sie an ihrer Taille innehielten, glaubte sie ein leichtes Zittern in seinen Fingerspitzen zu spüren. Nein, das musste Einbildung sein. Wer so erfahren war wie er, wurde nicht auf einmal unsicher.


  Und dann küsste Nick sie richtig, mit einer glühenden Leidenschaft, die sie benommen machte. Ein sinnlicher Schauer überlief sie, als ihre Zungen sich zu einem erotischen Spiel trafen.


  T.C.s Verlangen, ihn zu berühren, ihn Haut an Haut zu spüren, war überwältigend. Ihre Hände glitten über seinen Rücken, drückten ihn enger an sich. Er trug noch immer die nassen Jeans, unter denen sie seine harten Oberschenkelmuskeln an ihren nackten Beinen spürte.


  Mit einem leisen Aufstöhnen löste sie ihre Lippen von seinen und schmiegte das Gesicht an seinen Hals. Sie schmeckte den Regen auf seiner Haut und schloss die Augen.


  Nick streichelte ihre Hüften und die Außenseiten ihrer Schenkel. Dann ließ er langsam die Hände nach innen gleiten. T.C. fragte sich, wie eine so zärtliche Berührung so viel Lust wecken konnte.


  Er wich ein Stück zurück, und zog ihr sanft das Handtuch weg. Gleich danach strich kühle Luft über ihre Haut. Einen Moment lang fühlte sie sich entblößt und unsicher, so nackt vor ihm zu stehen. Dann hörte sie ihn scharf einatmen, spürte die erste Berührung seiner Hände, die ihre Brüste umschlossen, während er mit seiner dunklen, wannen Stimme ermutigende Worte murmelte.


  Die Augen noch immer geschlossen, spürte sie einen Lufthauch und anschließend, wie


  nasses Haar ihren Hals entlangstrich. Nicks raue Bartstoppeln streiften ihre Brüste, und Tamara schlug die Augen auf, als seine Zungenspitze eine der harten Knospen umkreiste.


  Dann schlössen sich seine warmen Lippen darum, und ein Schauer der Erregung durchlief sie. Als er daran zu saugen begann, wurde ihr Verlangen fast unerträglich.


  Hin-und hergerissen von ihren miteinander im Konflikt liegenden Bedürfnissen fuhr sie mit den Fingern in seine feuchten Haare, um ihn erst festzuhalten und dann wegzuschieben. „Lass mich dich berühren”, hauchte sie.


  „Du kannst mich berühren, so viel du willst, wenn du mich aus diesen verdammten Jeans befreist.”


  Sie schmiegte sich an die besagten Jeans und erschauerte heftig. Ja, es war eindeutig an der Zeit, ihm die Jeans auszuziehen. Sie griff nach dem Knopf und hörte, wie Nick scharf die Luft einsog. Dann fühlte sie den Beweis seiner Erregung, was ihr ein berauschendes Gefühl weiblicher Macht gab. Denn es war ein Zeichen dafür, wie sehr Nick sie begehrte.


  Er atmete schwer, und plötzlich legte er die Hände auf ihren Po und hob sie hoch. „Lass uns ins Bett gehen.”


  Ungeduldig stieß er mit der Schulter eine Tür auf und war mit sechs Schritten am Bett. Im nächsten Moment war T.C. von weichen Laken und Decken umgeben. Als ihre Benommenheit wich, hatte er seine Jeans bereits ohne ihre Hilfe ausgezogen.


  Endlich nackt, kam er zu ihr ins Bett und küsste sie voller Leidenschaft. Er begehrte sie schon die ganze Zeit, vermutlich von dem Augenblick an, in dem ihre Hände ihn zum ersten Mal berührt hatten. Doch mit dieser Intensität seines Verlangens hatte er nicht gerechnet. Es ließ ihn seine Vorsätze vergessen, sich Zeit zu nehmen und jeden Augenblick auszukosten.


  Sein ganzes Denken war darauf gerichtet, sich mit ihr zu vereinigen.


  Er versuchte sich zusammenzunehmen und löste sich von ihr, um ihren wundervollen


  Körper zu betrachten, ihre festen, vollen Brüste, ihren flachen Bauch, das Dreieck weicher Haare. Er liebkoste sie mit dem Finger und spürte, wie sie erbebte.


  „Bitte, Nick”, flehte sie leise und bog sich ihm entgegen.


  „Ja, Liebling, ich will dich auch. Das Problem ist nur, dass ich alles von dir will.” Behutsam drang er mit dem Finger in sie ein. Ihre Bereitschaft fachte das Feuer seiner Erregung noch weiter an.


  „Bitte, Niccolo.”


  Plötzlich fiel ihm etwas ein. Ohne T.C. loszulassen, rollte er sich auf die Seite, zog die Nachttischschublade auf und wühlte darin herum, bis er gefunden hatte, was er suchte. Hastig streifte er sich eines der Kondome über. Dann drang er tief in sie ein und hielt inne, überwältigt von Lust.


  Er sah ihr in die Augen und entdeckte Tränen und einen Ausdruck des Erstaunens darin. Sie legte ihm eine Hand an die Wange und flüsterte: „Wow.”


  Ihm fiel nichts anderes darauf ein, als ihre Tränen wegzuküssen, ehe er sich in einem langsamen Rhythmus zu bewegen begann. Seine Selbstbeherrschung geriet ins Wanken, als sie die Beine um seine Taille schlang, um ihn zu einem schnelleren Tempo anzuspornen.


  In einem berauschenden Taumel der Sinne gelangten sie schließlich gemeinsam zu einem Höhepunkt, der sie alles andere um sie herum vergessen ließ. Sie klammerten sich aneinander, als wölken sie sich nie wieder loslassen.


  T.C. erwachte langsam, und nahm gleich mehrere Dinge auf einmal wahr. Das gleichmäßige Schlagen seines Herzens an ihrer Wange und Nicks muskulösen Körper, der eng an ihren geschmiegt war.


  Aber dann schaltete sich ihr Verstand abrupt ein.


  liebe oder Sex? Das war die Frage. In ihrem Herzen gab es keinen Zweifel. Im kalten


  Morgenlicht war sie noch mehr verliebt, falls das überhaupt möglich war. Aber was war mit Nick? Vorsichtig befreite sie sich aus seinen Armen. Hatte sie sich den intensiven Ausdruck in seinen Augen nur eingebildet, dieses Gefühl einer tiefen Verbindung, die es nur einmal im Leben gab? Dieses starke Empfinden von etwas ganz Besonderem?


  Sie seufzte leise und rutschte ein Stück weg von ihm, um ihn zu betrachten. Er lag auf der Seite, bis zur Taille zugedeckt. Einen Moment lang dachte T.C. daran, ihm die Decke wegzuziehen und ihn in seiner ganzen Schönheit zu bewundern - und ihn vielleicht zu


  berühren.


  Mit ihren Händen. Mit ihrem Mund.


  Diese Vorstellung erregte sie von neuem. Wie leicht es wäre, ihm die Hand auf die Brust zu legen, sie über seinen flachen Bauch gleiten zu lassen und die Decke anzuheben … Sie hielt inne, da Stimmen sie aus ihrer erotischen Fantasie rissen - und zwar nicht die in ihrem Kopf, die sie anfeuerten, einfach zu tun, worauf sie Lust hatte.


  Sie machte die Augen auf. Hatte sie wirklich jemanden reden hören? Am anderen Ende


  des Hauses wurde tatsächlich eine Tür geschlossen. T.C. sprang aus dem Bett.


  Nick stützte sich auf den Ellbogen und beobachtete sie verschlafen. Mit erhobener Braue betrachtete er ihren nackten Körper. „Was ist los?”


  „T.C? Nick? Seid ihr da?”


  T.C. wirbelte zur offenen Schlafzimmertür herum. „Jason”, flüsterte sie, duckte sich und suchte hastig ihre Sachen zusammen, um sich ebenso hastig anzuziehen. Fluchend stellte sie fest, dass sie ihr T-Shirt verkehrt herum angezogen hatte, und zog es wieder aus, was nicht leicht war, wenn man sich gleichzeitig auf Höhe der Matratze bewegte. Jeden Moment konnte Jason zur Tür hereinkommen.


  „Er sucht uns … Wie spät ist es? Ich verschlafe nie … Wer ist denn noch dort draußen?


  Könntest du mir Shorts leihen?”


  „In der obersten Schublade”, erwiderte Nick.


  T.C. wühlte in der Schublade und zog seidene Boxershorts heraus, wobei sie ängstlich von der Tür zu Nick sah, der noch ganz gelassen dalag. Wahrscheinlich war er schon ein Dutzend Mal in eine solche Situation geraten.


  „Ist jemand da?” Diesmal klang Jason noch näher; offenbar war er bereits im Flur, was bedeutete, dass er sie tatsächlich suchte.


  „Bin gleich da!” rief Nick, doch T.C. rannte bereits ums Bett und zur Tür hinaus.


  Fast wäre sie mit Jason zusammengestoßen, dessen fröhliches Grinsen erstarb, als er ihre seltsame Aufmachung sah und dann zu Nicks Tür schaute. Sein Gesicht wurde rot wie bei einem Sonnenbrand, was vermutlich gut zu ihrer eigenen Röte passte. „Da du heute Morgen nicht im Stall warst, fand Mum, ich sollte im Haus nachsehen, ob alles in Ordnung mit dir ist.”


  „Oh?”


  „Sie meinte, sie sollte mitkommen und fragen, ob du Hilfe brauchst, im Haushalt oder so.”


  Noch ehe T.C. aufstöhnen konnte, hörte sie eine Bewegung hinter sich und fühlte Nicks Hände auf ihren Schultern. Er zog sie an sich, so dass sie seine nackte Brust an ihrem Rücken spürte. Wenigstens hatte er sich Jeans angezogen, auch wenn er nicht das Geringste unternahm, um den Grund ihres Verschlafens zu verheimlichen.


  „Wie wäre es, wenn du schon mal Kaffee aufsetzt, Jason? Wir kommen gleich nach.”


  Jason nickte und eilte hastig davon. T.C. konnte seine Verlegenheit gut nachvollziehen, da es ihr selbst nicht anders ging. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, im Bett zu liegen und sich auszumalen, Nick zu verführen? Sie hätte sich der Uhrzeit bewusst sein müssen und der Tatsache, dass Jason ihre Abwesenheit ungewöhnlich finden würde.


  Wieso hatte sie nicht nachgedacht?


  Nick rieb ihre Schultern und Oberarme. „Dir ist das unangenehm, nicht wahr?”


  „Um ehrlich zu sein, ja.” Sie atmete frustriert aus. „Es ist mir peinlich, ich fühle mich unbehaglich, und ich habe keine Ahnung, was ich sagen oder wie ich mich verhalten soll.”


  Er drückte sie an sich, und sie spürte seine Lippen an ihrem Haar, während er leise und beruhigend sprach. „Jason hätte das mit uns ohnehin erfahren, auch wenn er heute Morgen nicht ins Haus gekommen wäre, also mach keine große Sache daraus. Nichts hat sich geändert. Benimm dich wie sonst auch.”


  Keine große Sache? Nichts hatte sich geändert? Die Worte waren wie Hammerschläge auf ihr Herz.


  Was hast du denn erwartet, Tamara Cole? sagte sie sich. Doch wohl keine Liebesschwüre nach nur einer Nacht, oder? Das hast du doch alles schon erlebt. Du hast all die schönen Worte gehört und weißt genau, wie leicht sie einem Mann über die Lippen kommen, der gerade bekommen hat, was er wollte. Es war besser, zu wissen, woran man war und nicht zu vergessen, dass es nur ums Vergnügen ging.


  Nick umfasste sanft ihr Kinn und schob ihren Kopf nach hinten, damit sie ihm ins Gesicht sah. „Okay?”


  „Okay.” Irgendwie brachte sie ein Lächeln zu Stande und löste sich aus seinen Armen. „Ich sollte mir jetzt besser ein bisschen mehr anziehen. Für heute habe ich Jason genug erschreckt.”


  Nach dem Duschen fühlte T.C. sich wieder etwas besser und fähig, sich der Realität zu stellen. Auf keinen Fall würde Nick Corelli sich in sie verlieben. Es war schon schwer genug, sich vorzustellen, dass er sie begehrte. Und als sie aus ihrem Schlafzimmer trat und den Duft von gebratenem Speck einatmete, verzieh sie Jason und Cheryl ihr unpassendes Auftauchen.


  Ihr knurrender Magen erinnerte sie daran, dass sie und Nick über ihr Verlangen ganz das Abendessen vergessen hatten.


  Und später waren sie zu erschöpft gewesen, um noch daran zu denken.


  In Erinnerungen versunken betrat sie die Küche und lief Cheryl direkt in die


  ausgebreiteten Arme. „Es ist schön, dich wieder in dieser Küche zu sehen”, sagte T.C. und drückte die Frau an sich, während sie gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfte. Nach Petes Tod hatte Cheryl aufgehört zu arbeiten. Sie war auch nirgends mehr hingegangen.


  Dass sie jetzt hier war, war ein positives Zeichen.


  „Ich fand, es wird Zeit, dass ich alte Schachtel wieder ins normale Leben zurückkehre. Joes Küche schien mir der richtige Ort, um damit anzufangen.”


  T.C. drückt die Frau noch einmal, bevor sie sie von oben bis unten betrachtete. „Hm, du siehst nicht schlecht aus für eine alte Schachtel.”


  „Dafür bist du viel zu dünn. Du siehst aus, als brauchtest du ein anständiges Frühstück.”


  Damit drehte sie sich wieder zu ihrer Pfanne um.


  T.C. lächelte und schenkte sich einen Becher Kaffee ein. Dann bemerkte sie Nick, der sie von der Tür her mit einem seltsamen, intensiven Ausdruck auf dem Gesicht beobachtete.


  Überrascht von der Wirkung dieses Blicks, setzte sie sich unsicher auf einen Hocker am Frühstückstresen und beugte sich über ihren Kaffeebecher. Mit gesenktem Kopf beobachtete sie, wie Nick in die Küche kam, Jason zuzwinkerte und sich charmant lächelnd Cheryl vorstellte.


  T.C. widmete sich ihrem Frühstück, um nicht an der Unterhaltung teilnehmen zu müssen, die sich um das heutige Wetter drehte - es war grau und düster und sah nach weiterem Regen aus - und um das gestrige Gewitter. Als Nick seine Erzählung von ihrer turbulenten Rückfahrt beendete, sagte Jason: „Dann mache ich mich mal wieder an die Arbeit.”


  T.C. wollte aufstehen, doch eine schwere Hand auf ihrer Schulter hielt sie zurück. „Kein Grund, das halbe Frühstück stehen zu lassen. Jason kann auch ohne dich anfangen.”


  Nicks fester Blick forderte sie zum Widerstand heraus.


  „Fang mit Gina und Pash an”, wandte sie sich an Jason, ohne den Blickkontakt mit Nick zu unterbrechen. „Du weißt ja, was zu tun ist.”


  Der freundliche, zustimmende Ausdruck in seinen Augen gab ihr das Gefühl, irgendeine Art von Prüfung bestanden zu haben. Dann begann er, Cheryls Frühstück zu loben.


  Denk dran, ermahnte sie sich, dies ist Nick, der mal wieder seinen Charme spielen lässt.


  „Wollen Sie eine feste Anstellung?” fragte er Cheryl.


  „Ein Tag pro Woche wäre schön. So habe ich auch für Joe gearbeitet.”


  „Abgemacht. Gehört Einkaufen zu Ihrem Job?”


  „Ich habe schon bemerkt, dass die Regale leer sind. Ich werde eine Liste machen.”


  Nick fragte Cheryl, ob es einfacher wäre, ein Konto beim Supermarkt einzurichten oder ihr eine Kreditkarte zu besorgen; Cheryl fragte, ob er ihre Steuemummer brauche; Nick erwiderte, sie sollten sich über die Bezahlung unterhalten. Sie gingen in sein Büro und ließen T.C. zurück.


  Doch sie konnte es sich nicht leisten, herumzusitzen und sich selbst zu bemitleiden, weil sie sich ausgeschlossen fühlte. In Nicks eigenen Worten: Nichts hatte sich geändert. Zumindest nach außen hin nicht. Die Pferde mussten trainiert und die Ställe ausgemistet werden. All die Dinge, die noch wichtig sein würden, lange nachdem Nick fort war.


  Sie goss den restlichen Kaffee in den Ausguss und machte sich auf den Weg zu den Ställen.


  Zwanzig Minuten später bemerkte sie, wie Jason zusammenzuckte, als er sich streckte, um an einen Sattel heranzukommen. „Du hast dich verletzt.”


  „Es ist nichts.”


  „Ich sehe es dir doch an.”


  Er wandte sich ab und gab sich beschäftigt, aber T.C. ließ nicht locker. In strengem, autoritärem Ton sagte sie: „Sieh mich an, Jason.”


  Der Junge drehte sich um und errötete leicht. Fühlte er sich getadelt oder war er noch immer verlegen? Schwer zu sagen. „Würdest du mir bitte in die Augen sehen?”


  Seine Wangen röteten sich noch mehr. T.C. tippte auf Verlegenheit.


  „He, Jason”, sagte sie sanft. „Wenn es wegen heute Morgen ist, musst du mir helfen.


  Schließlich bin ich diejenige, die ertappt wurde. Also sollte ich hier vor Verlegenheit im Boden versinken.”


  „Es ist nur … ich habe nicht damit gerechnet…” Er sah ihr kurz ins Gesicht. „Du weißt schon … dass du und Nick …”


  „Tja, ich habe auch nicht damit gerechnet.”


  Er sah auf. „Meinst du, Nick bleibt jetzt hier?”


  In seiner Frage schwang Hoffnung mit, die gleiche Hoffnung, die insgeheim auch sie


  hegte. Ach Jason, dachte sie, du und ich, wir sind ein schönes Paar. Setzen geheime


  Erwartungen auf einen One-Night-Stand.


  Offenbar ahnte er ihre Gedanken. „Tut mir Leid. Ich hätte nichts sagen sollen. Es war nur toll, ihn hier zu haben.”


  „Ja, das stimmt. Aber sein Unternehmen befindet sich in New York. Dort lebt er.” So weit von ihrer ländlichen Idylle entfernt, wie es geographisch nur möglich war. Sie waren für ihn nur ein angenehmes Zwischenspiel, so etwas wie Ferien.


  In dem verlegenen, nervösen Schweigen kratzte Jason sich die Brust, und T.C. bemerkte die Schramme auf seiner Hand und die geschwollenen Knöchel.


  „Was ist mit deiner Hand?”


  Er verbarg sie rasch.


  „Du hast dich geprügelt, nicht wahr?” Seine Miene verriet, dass sie Recht hatte. „Oh, Jason, du weißt, dass du es dir nicht leisten kannst, noch einmal in Schwierigkeiten zu geraten.”


  Sie erinnerte sich an jenen Abend im Pub, an dem Red Wilmot an der Jukebox lehnte, und an ihr ungutes Gefühl, das sie beschlichen hatte. „Es ist Red, oder? Hat er dir wieder zugesetzt, weil du für mich arbeitest? Falls es so ist, werde ich ihm …”


  „Ich kann mich selbst um meine Angelegenheiten kümmern”, unterbrach er sie störrisch.


  „Herrje, T.C, ich habe schon genug von Mum zu hören bekommen.”


  Ja, das kann ich mir vorstellen, dachte sie und fragte sich, ob die Sorge um ihr jüngstes Kind Cheryl aus ihrem Trauer-Exil getrieben hatte. Vielleicht hatte sie Angst, Jason könnte erneut in schlechte Gesellschaft geraten. Und Red Wilmot war sehr schlechte Gesellschaft.


  Noch lange, nachdem T.C. sich wieder an die Arbeit gemacht hatte, beschäftigte sie dieser Gedanke.


  Bis Nick zu ihr kam.


  Würde sie sich jemals daran gewöhnen, dass ihr Herz bei seinem Anblick schneller


  schlug und er ihr den Atem raubte?


  „Hallo”, begrüßte er sie.


  „Hallo.”


  Er hob die Hand und zupfte etwas aus ihrem Haar. „Du hattest Stroh im Haar.”


  Ein lautes Schnauben lenkte seine Aufmerksamkeit auf Star. Nick streichelte den


  schlanken und muskulösen Hals der Stute und murmelte: „Hallo, du Schöne.”


  Star bewegte die Ohren. Kein Auskeilen mehr, kein Kopfschütteln, kein Zähneblecken.


  Nick runzelte die Stirn. „Jetzt sieh dir das an. Da hat aber jemand seine Meinung geändert.”


  „Vielleicht gewöhnt sie sich langsam an dich.”


  „Meinst du?”


  Erst jetzt fiel ihr seine Kleidung auf. Er trug eine gebügelte dunkle Bundfaltenhose, ein hellbraunes Hemd und ein dazu passendes Jackett. Stadtkleidung. Wie hatte sie das vergessen können? Eines nicht allzu fernen Tages würde sie ihn in seiner Stadtkleidung mit einem Koffer in der Hand sehen.


  „Du siehst nicht für die Arbeit gekleidet aus.” Sie lächelte gezwungen.


  „Ich fahre nach Melbourne.”


  Ihr Herz zog sich zusammen, so dass sie keinen Ton herausbrachte.


  „Ich werde George besuchen.”


  „Oh.” Er reiste gar nicht ab … noch nicht. Langsam beruhigte sie sich wieder. „Ist es wegen dem, was ich gesagt habe?”


  „Zum Teil. Ich habe gestern versucht, mit ihm zu reden, aber mir ist jetzt klar, dass ich ihn nicht erreicht habe. Er hat mir nicht zugehört, daher will ich noch einen zweiten Versuch unternehmen.”


  „Und wenn er dir wieder nicht zuhören will?”


  „Dann muss ich ihm möglicherweise erneut die Nase brechen.”


  Da Jason in der Nähe war und die Ohren spitzte, sagte T.C: „Gewalt ist keine Lösung.”


  Nick hob eine Braue. „Gestern wolltest du noch mit einer Mistgabel auf ihn losgehen.”


  „Nicht buchstäblich.” Sie machte eine Pause, bevor sie fortfuhr. „Was ich wegen der Anrufe gesagt habe … Ich komme mir deswegen jetzt blöd vor. Ich habe überhaupt nicht logisch gedacht. Du solltest es einfach vergessen.”


  Sanft legte er ihr den Zeigefinger unters Kinn, damit sie ihn ansah. „Ich werde mich darum kümmern. Vertrau mir.”


  Sie lächelte gezwungen und fühlte sich kein Stück besser, ohne zu wissen, ob wirklich die Sache mit George der Grund dafür war. Zweifel mischten sich in ihre Verliebtheit.


  „Wieso kommst du nicht mit? Wir könnten hinterher irgendwo essen.”


  „Wie bei einem Date?”


  „Ja, genau, wie bei einem Date.”


  „Das ist wahrscheinlich keine so gute Idee, wenn man bedenkt, was George von mir hält”, gab sie zu bedenken.


  „Darum geht es ja. Es wird Zeit, dass er dich kennen lernt und sich mit dir unterhält. Wir müssen die Sache bereinigen.”


  „Können wir das nicht verschieben? Ich möchte Cheryl an ihrem ersten Tag hier nicht


  allein lassen.”


  Nick kniff die Augen zusammen und schien ihr widersprechen zu wollen. Aber dann


  überlegte er es sich anders. „Ich nehme an, du willst nicht darüber diskutieren.”


  Diesmal war ihr Lächeln echt.


  „Es ist die letzte Gelegenheit, mit dem Motorrad zu fahren. Ich bringe es Graeme zurück”, sagte er. „Und Jason kommt allein zurecht. Die Verantwortung wird ihm gut tun.”


  „Ich weiß, aber nicht heute.”


  Erneut musterte er sie mit zusammengekniffenen Augen und gab schließlich auf.


  11. KAPITEL


  Trotz der Ablenkung durch die Unterhaltung mit Cheryl und die Sorge um Jason schien der Tag sich endlos in die Länge zu ziehen. T.C. machte sich gar nicht erst vor, dass etwas anderes der Grund dafür sein könnte als ihr Warten auf Nicks Rückkehr. Und sie machte sich nicht vor, dass es irgendwie leichter sein würde, wenn er für immer ging. Sie hatte gewusst, dass er eines Tages gehen würde, bevor sie sich in ihn verliebt hatte.


  Als sie es nicht länger ertragen konnte, mit anzusehen, wie Jason seine Schmerzen


  unterdrückte - sie vermutete, dass es die Rippen waren -, bestand sie darauf, dass Cheryl mit ihm zum Arzt fuhr. Vielleicht würde der Rest des Nachmittags durch die doppelte Arbeitsbelastung weniger zermürbend sein. Das Telefon klingelte gegen vier, und das erschreckte sie so sehr, dass sie prompt eine Kanne Huföl umwarf. Sie beobachtete, wie sich der ölige Heck auf dem Zementfußboden ausbreitete und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis sie nicht mehr bei jedem Klingeln des Telefons zusammenzuckte.


  Es war Nick. „Ist alles in Ordnung?”


  „Ja.”


  „Bist du sicher?” Er lachte, und es klang seltsam entschuldigend für Nick. „Vergiss es. Ich hatte bloß dieses … Gefühl.”


  „Vielleicht ist das ja ansteckend.”


  „Wie?”


  „Ach nichts.” Sie wickelte sich die Telefonschnur um die Hand. „Wie ist es gelaufen? Mit George, meine ich.”


  „Nicht so schlecht. Ich glaube zwar nicht, dass wir jemals beste Freunde werden, aber wir haben Fortschritte gemacht.” Nick schwieg einen Moment, in dem T.C. sich vorstellte, wie er die Brauen zusammenzog. „Er behauptet, nichts von diesen Anrufen zu wissen. Und irgendwie glaube ich ihm. Ich weiß nicht, wieso denn er versteht es gut, die Wahrheit zu verdrehen. Aber in diesem Fall glaube ich ihm.”


  „Du brauchst dich deswegen nicht zu rechtfertigen. Ich habe dir ja gesagt, es war nur so ein Gefühl, und du hast mir schließlich bewiesen, dass man sich nicht immer darauf verlassen kann.” Sie ließ diesen Gedanken sich setzen, ehe sie fortfuhr. „Seit du eine neue Nummer beantragt hast, gab es keine weiteren Anrufe mehr. Also waren es wahrscheinlich irgendwelche Kids. Vergessen wir die ganze Sache.”


  Vergiss es, aber geh nicht, flehte sie im Stillen. Bleib und rede noch eine Weile mit mir.


  „Hast du Graeme das Motorrad zurückgebracht?”


  „Ja, jetzt bewege ich mich wieder auf vier Rädern fort.”


  „Schade.”


  „Allerdings.” Er lachte, und T.C. schloss die Augen, um sein sinnliches Lachen zu genießen. „Du hast es mir übrigens verdorben.”


  „Ich?”


  „Ja. Es war meine letzte Fahrt auf dieser Schönheit, und ich habe nichts von dem


  empfunden, was ich sonst dabei fühlte. Das Gefühl von Freiheit zum Beispiel. Es kam mir eher so vor, als würde ich etwas zurücklassen.” Eine bedeutungsschwere Pause entstand.


  T.C. war sicher, dass auch ihr Herz stehen geblieben war. „Ich wollte dich heute bei mir haben.”


  „Ich weiß. Es ist nur … es tut mir Leid, Nick.” Sie holte tief Luft und wickelte die Telefonschnur fest um ihre Hand. „Ich wollte auch mit dir zusammen sein.”


  Er gab einen ungeduldigen Laut von sich. „Ich mache mich jetzt auf den Weg, so dass ich vor sechs zurück sein müsste. Möchtest du heute Abend zum Essen ausgehen?”


  „Wir könnten zu Hause essen. Cheryl hat etwas gekocht, was himmlisch duftet.”


  „Dann bringe ich Wein mit.”


  „Beeil dich”, hauchte sie, war sich aber nicht sicher, ob er es noch hörte, denn im nächsten Moment ertönte schon das Freizeichen.


  T.C. duschte, fönte sich die Haare und rieb sich mit Körperlotion ein. Sie trug sogar ein wenig Make-up auf, nur um das meiste anschließend wieder zu entfernen. Sie fand ihr einziges Set zusammenpassender Unterwäsche und quälte sich bei der Auswahl ihrer Kleidung, bis sie sich schließlich für ein hautenges Strick-Top und eine tief auf den Hüften sitzende Hose entschied, weil man sie leicht ausziehen konnte. Insgesamt war es das Beste, was sie an Verführerischem zusammenstellen konnte.


  Nachdem sie den Tisch gedeckt hatte, wanderte sie erwartungsvoll im Haus umher. Noch eine halbe Stunde, selbst wenn er ihre Bitte, sich zu beeilen, gehört haben sollte. Sie konnte sich nicht mehr hinsetzen, konnte nicht mehr stehen, und ihre Handflächen wurden feucht.


  Am Ende ging sie in den Stall, der einzige Ort, der sie normalerweise beruhigte. Als sie den vertrauten Weg hinunterging, nahm sie überrascht eine Bewegung hinter dem Fenster der Sattelkammer wahr.


  Merkwürdig. Es sei denn, Jason war zurückgekommen, um das Trainingsgeschirr von


  heute zu reinigen. Das würde ihm ähnlich sehen. Kopfschüttelnd ging T.C. die Stallgasse entlang und rief seinen Namen.


  Keine Antwort.


  Plötzlich beschlich sie eine böse Vorahnung. Sie wirbelte herum und registrierte flüchtig rote Haare, ein höhnisches Lachen und einen erhobenen Arm. Dann hörte sie rohe Worte, und ein glühender Schmerz durchzuckte ihren Kopf.


  „Beeil dich”, hatte T.C. mit ihrer sexy Stimme gehaucht. Als müsste er zur Eile noch angetrieben werden. Nick schaute auf seine Uhr, als der gemietete Landrover über das Gitter vor der Auffahrt rumpelte. Er grinste. Er hatte einen neuen Geschwindigkeitsrekord zwischen Portsea und Riddells Crossing aufgestellt, trotz eines Stopps, um Wein zu besorgen. Und Blumen.


  Die Reifen wirbelten Schotter auf, als er scharf in den Hof einbog und hart vor der Garage neben T.C.s Pick-up bremste. Er wusste selbst nicht, weshalb er es so eilig hatte. Sobald er im Haus war, wollte er alles Weitere ruhig angehen. Danach würden sie vielleicht den Wein aufmachen und essen, was Cheryl ihnen zubereitet hatte.


  Nick zwang sich, nicht ins Haus zu stürzen, sondern gemächlich durch die Tür zu gehen.


  In der Küche brannte Licht. Der Tisch war gedeckt - mit Kerzen. „Hübsche Idee”, murmelte er. Mit einem Gefühl der Vorfreude schlenderte er den Flur hinunter. Die Badezimmertür stand offen und gab einen Blick auf ihre verstreut herumliegende Arbeitskleidung frei. Er atmete den noch in der Luft liegenden Duft ihres Shampoos ein und stellte sie sich nackt vor, wie sie mit vom Wasser glänzender Haut aus der Dusche trat. Inzwischen pulsierte sein ganzer Körper vor Verlangen.


  Vielleicht würde das erste Mal heute doch nicht so lang und ausgiebig sein.


  Noch ehe er die Hand auf ihre Schlafzimmertür legte und sie leise aufschwang, wusste er, dass es leer sein würde. Das ganze Haus kam ihm leer vor. Leer und verlassen ohne sie.


  Einen Moment lang dachte er über diese seltsame Empfindung nach. Seltsam auch insofern, als er den ganzen Rückweg von Melbourne über das Gefühl gehabt hatte, nach Hause zu kommen. Jetzt stand er hier, mitten in diesem Haus, und empfand nur Leere.


  Der Stall:..


  Kaum war er draußen auf dem Weg, hörte er Ug bellen. Angst packte ihn, und er rannte los. Am Eingang entdeckte er sie, am Boden sitzend, an eine Wand gelehnt.


  „Was zur Hölle…?”


  T.C. brachte ein schwaches Lächeln zu Stande. Nick kniete sich neben sie und hielt mit zitternden Händen ihren Kopf.


  „Ist alles in Ordnung, Liebling?”


  „Mein Kopf… explodierte”, flüsterte sie.


  Er hob sie auf die Arme, und ihr Kopf sackte gegen seine Brust.


  „Das ist besser”, murmelte sie, und einen Augenblick lang konnte er sich vor Erleichterung nicht rühren.


  Es war alles in Ordnung. Vermutlich hatte sie eine Gehirnerschütterung, aber er würde sie sofort zur Unfallstation fahren, um Gewissheit zu haben.


  Auf halbem Weg ins Krankenhaus sah sie ihn plötzlich an und sagte sehr klar und deutlich:


  „Ich weiß, wer es war. Ich habe ihn gesehen.”


  Wenn die Leute nicht bald aufhörten, sie wie eine Invalidin zu behandeln, würde sie schreien. Seit zwei Tagen war sie jetzt wieder zu Hause, nachdem man sie eine Nacht zur Beobachtung im Krankenhaus behalten hatte, aber hier war es fast schlimmer als auf Station vier.


  Gelangweilt vom Alleinsein und Fernsehen, war sie einmal zum Stall gegangen. Prompt


  hatte Nick sie wieder ins Haus getragen und sie getadelt, dass sie nicht wisse, wann sie aufhören müsse zu arbeiten.


  Die Polizei hatte ihre Ermittlungen im Stall abgeschlossen. Noch in der gleichen Nacht, in der Red T.C. angegriffen hatte, nahm man ihn fest. Mit Pferdegeschirr von Yarra Park im Wert mehrerer tausend Dollar im Kofferraum blieben ihm nicht mehr viele Ausreden. Betrunken, streitlustig und uneins mit der Welt, gestand er alles, einschließlich der Anrufe.


  Die hatten als Spiel im betrunkenen Zustand begonnen, um der Frau Angst einzujagen, die seiner Meinung nach Jason gegen ihn aufgehetzt hatte. Die Idee zum Einbruch war ihm erst gekommen, als Nick sich am Telefon gemeldet hatte. Eine Frau allein war das perfekte Opfer für einen Feigling wie Red Wilmot Nach seiner Schlägerei mit Jason hatte er auf Rache gesonnen. Als er zufällig mitbekam, wie Nick dem Tankwart erzählte, er wolle nach Melbourne fahren, sah er seine Chance gekommen.


  Wenn T.C. ihn nicht zufällig dabei ertappt hätte, hätte er vermutlich eingesackt, was er kriegen konnte, und was tragbar und irgendwie verkäuflich war. Möglicherweise hätte er sich auch nur abreagiert und alles kurz und klein geschlagen und die Pferde freigelassen.


  Jetzt war die Polizei längst fort, und T.C. war am Nachmittag aufgewacht und hatte


  festgestellt, dass Cheryl ebenfalls schon gegangen war. Sie war allein und langweilte sich.


  Irgendwo in der Feme grollte der Donner, und sie schlenderte auf die Veranda, um das aufziehende Unwetter zu beobachten. Ein unheilvolles dunkles Grau hing über den Bergen im Süden.


  Plötzlich zuckte ein Blitz durch die Wolken..


  War das letzte Gewitter erst drei Tage her? Es kam ihr so viel länger vor.


  Die wilde Stimmung jenes Tages war noch spürbar und verschmolz mit ihrer Unruhe, bis sie ihre Windjacke überzog, um einen Spaziergang zu unternehmen. Sie wählte einen Pfad, der das Anwesen umrundete und am Fluss entlangführte. Als sie am entferntesten Punkt angelangt war, frischte der Wind von Süden her auf, und T.C. wusste, dass sie nass werden würde.


  Aber das machte ihr nichts aus. Im Gegenteil, bei den ersten Regentropfen blieb sie stehen, breitete die Arme aus und hob ihr Gesicht. Mit geschlossenen Augen kam es ihr vor, als fiele der Regen in Zeitlupe. Ein Tropfen traf ihre Stirn. Ein zweiter ihre Kinnspitze, von wo er ihren Hals hinabrann. Der nächsten beiden trafen als Zwillingstropfen ihre Wangen. Dann öffnete sich der Himmel mit einem ohrenbetäubenden Grollen.


  Lachend drehte T.C. sich im Kreis und rannte los. Wie lange war es her, dass sie sich die Zeit genommen hatte, durch den Regen zu rennen? Normalerweise war sie immer viel zu beschäftigt, um die frische Luft zu genießen, den Geruch der feuchten Erde einzuatmen oder über die Pfützen auf der Straße zu springen.


  Völlig außer Atem sackte sie schließlich am Rand der Veranda zusammen. Hinter ihr wurde die Fliegengittertür geöffnet und fiel klappernd wieder zu. Sie hörte schwere Schritte und hob lächelnd den Kopf.


  „Danke”, brachte sie atemlos hervor und ließ ihren Blick über Nicks Jeans und das Arbeitshemd hinauf zu seiner ernsten Miene wandern.


  „Was um alles in der Welt hast du getan?”


  „Ich war spazieren. Ich brauchte frische Luft.”


  „Hast du nicht gesehen, dass ein Unwetter aufzieht?”


  „Es kam schneller, als ich dachte.” Sie lachte leise, entschlossen, sich von Nicks Auftreten nicht aus der Fassung bringen zu lassen. „Ist es nicht herrlich?”


  „Es ist vor allem gefährlich. Du solltest besser ins Haus gehen und die nassen Sachen ausziehen.”


  „Ja, ich bin ein wenig durchgeweicht, nicht wahr?”


  Er betrachtete sie von oben bis unten, doch der harte Zug um seinen Mund verschwand


  .nicht. „Wenn du es so sehr hasst, krank zu sein, solltest du dir schleunigst die nassen Sachen ausziehen.”


  „Ich werde das ganze Haus volltropfen.”


  „Das macht nichts.”


  Allmählich ging ihr seine grimmige Miene auf die Nerven. Was war mit dem alten Nick


  passiert? Der mit dem entspannten Lächeln und der lockeren Einstellung? Jetzt machte er ein Gesicht wie bei einer Beerdigung.


  „Komm schon, Tamara. Hör auf mit dem Blödsinn und zieh die nassen Sachen aus.”


  „Na schön”, erwiderte sie umgänglich und begann ihre Jacke aufzuknöpfen, die kurz darauf einen nassen Haufen auf dem Boden bildete. Anschließend zog sie mühsam die Stiefel und Socken aus. Sie hatte bereits das T-Shirt aus der Hose gezogen, als starke Hände sie hochhoben.


  „Es wurde spät. Ich wusste nicht, wohin du gegangen warst”, meinte er in noch immer vorwurfsvollem, aber schon sanfterem Ton. „Wofür hast du mir eigentlich gedankt?”


  „Bitte?”


  „Auf der Veranda, als du aus dem Regen kamst.”


  „Ach so. Ich wollte dir dafür danken, dass du mich dazu gebracht hast, zu Hause zu


  bleiben und mich auszuruhen. Erst dadurch bekam ich die Gelegenheit, im Regen spazieren zu gehen.”


  Laut ausgesprochen klang es ein wenig verrückt, doch dann gab Nick ihr lächelnd einen Kuss auf die Stirn. „Gern geschehen.”


  Er hielt sie mühelos mit einem Arm und öffnete mit dem anderen die Tür. Dabei kamen


  ihre Brüste mit seinem Oberkörper in Kontakt. Sofort richteten sich ihre Knospen auf, und ein Schauer des Verlangens überlief sie. Sie konnte es kaum erwarten, ihn Haut an Haut zu spüren.


  Ungeduldig zerrte sie an seinem Hemd, versuchte die Knöpfe zu öffnen und verfluchte ihre Unbeholfenheit. Während er sie durch die Tür manövrierte, bekam sie den ersten Knopf auf, dann den zweiten, so dass sie ihre Hand in sein Hemd schieben konnte, wo sie die feinen Härchen auf seiner muskulösen Brust fühlte.


  Einer ihrer nackten Füße baumelte herunter und streifte die Vorderseite seiner Jeans.


  Deutlich spürte sie seine Erregung.


  Nick blieb abrupt mitten in der Küche stehen und sog scharf die Luft ein. „Langsam, Darling.


  Es besteht kein Grund zur Die. Wenn du so weitermachst, schaffen wir es nicht viel weiter als bis zum Tisch.”


  T.C. stellte sich das polierte Zedernholz an ihrer nackten Haut vor, und es überlief sie heiß.


  „Ist das ein Problem?”


  Nick lachte leise und ging weiter. Seine Schritte hallten laut auf dem gefliesten Boden. Für jemanden, der sie aufforderte, es langsam angehen zu lassen, schien er es sehr eilig zu haben.


  Er trug sie in sein Zimmer und setzte sie auf seine Kommode.


  „Du musst diese Jeans ausziehen.” Er schob die Hände unter ihr T-Shirt und in ihren Hosenbund.


  T.C. grinste. „Nur zu.”


  Seine Augen verdunkelten sich, als er den Knopf öffnete und den Reißverschluss


  herunterzog. Sein Handrücken streifte ihren nackten Bauch. Nick lehnte sich ein kleines Stück zurück, und sie spürte, wie sein glühender Blick dem Weg seiner Finger folgte, bis hinunter zu ihrem Slip.


  Eine sinnliche Trägheit breitete sich in T.C. aus. Sie stöhnte leise auf und sehnte sich mit jeder Faser ihres Körpers danach, von ihm auf intime Weise liebkost zu werden. Ja, sie verzehrte sich regelrecht nach den Berührungen seiner geschickten Finger.


  „Komm hoch”, forderte er sie mit vor Erregung heiserer Stimme auf. Sie gehorchte, damit er ihr die nasse Jeans ausziehen konnte. Dann hob er sie erneut auf die Arme und legte sie auf sein Bett. Mit geschlossenen Augen hörte sie ein Klicken, das sie der Nachttischlampe zuordnete.


  „Verdammt”, flüsterte Nick. „Das Gewitter muss einen Stromausfall verursacht haben.”


  „Wozu brauchen wir Strom?”


  „Weil es bald dunkel ist.” Er streichelte ihre Wange. „Und ich möchte dein Gesicht sehen können, wenn wir uns lieben.”


  Diese leisen Worte ließen die erotischsten Fantasien entstehen. Instinktiv krallte T.C. die Finger in die Decke. „In der Speisekammer sind Kerzen.”


  „Ausgezeichnet.” Erneut streichelte er mit den Fingerknöcheln ihre Wange und ihren halb geöffneten Mund. „Rühr dich nicht von der Stelle”, flüsterte er und lief zur Tür.


  „Beeil dich.”


  „Worauf du dich verlassen kannst.”


  Mit einem Aufstöhnen schmiegte sie ihr Gesicht in die Laken und atmete Nicks Duft ein.


  Sie streckte sich und runzelte die Stirn, da ihr hochgeschobenes Hemd unangenehm an den Schultern spannte. Ach ja, ihr Hemd … Hastig knöpfte sie es auf und riss dabei einen Knopf ab.


  „Tipp eins, wenn man einen Mann verführen will: Zieh vorher dein Flanell-Arbeitshemd aus”, murmelte sie und warf es beiseite. Jetzt trug sie nur noch ihr praktisches, schlichtes Baumwollhemdchen.


  Er kehrte auf leisen Sohlen zurück. Sie hörte ihn ums Bett gehen und etwas auf den


  Nachttisch stellen. Dann wurde ein Streichholz angezündet. Der Duft eines brennenden Kerzendochts stieg ihr in die Nase. T.C. machte die Augen auf und sah Nick vor sich stehen.


  Er war ein so wunderschöner Mann. Viel zu schön für sie.


  Sie glitt zum Rand des Bettes und setzte sich auf. Langsam schaute sie an ihm hoch, und was sie sah, erhitzte ihr Blut. Sein Blick ruhte auf ihren Brustknospen, die sich unter ihrem Hemd aufrichteten. Dann sah er ihr in die Augen.


  Die Luft schien schwer von sinnlicher Glut; T.C.s ganzer Körper wurde davon eingehüllt.


  Es gab nur noch sie und Nick in diesem Moment, abgeschnitten vom Rest der Welt durch den Regen, der das Haus wie einen dicken grauen Vorhang umhüllte, noch mehr jedoch durch die Kraft ihrer Begierde.


  Schwer atmend senkte sie den Blick auf seine nackte Brust und glitt tiefer, hin zum Bund seiner Jeans. Wie sehr sie sich danach sehnte, ihn zu berühren! Genau dort, wo seine Jeans sich so spannten. Es kribbelte regelrecht in ihren Händen.


  „Zieh mir die Jeans aus”, bat er mit heiserer Stimme. Er umfasste ihr Gesicht und fuhr dann mit seinen Händen in ihre Haare, um sie näher zu sich heranzuziehen.


  „In Ordnung”, hauchte sie. „Aber zuerst muss ich dich berühren.”


  „Nur zu”, erwiderte Nick und stöhnte bei der ersten kurzen Berührung bereits auf. Dabei hatte sie lediglich mit den Fingerspitzen leicht den Jeansstoff gestreift.


  Er hörte sie bebend einatmen, bevor ihre Hände zu seiner Taille hinaufglitten. Ihre Daumen streiften die untersten Rippen und zögerten erneut. Nick hielt es vor Verlangen kaum noch aus. Er betrachtete sie im Spiegel an der Kleiderschranktür.


  Das flackernde Licht der Kerzen tanzte auf ihr, während sie vor ihm kniete. Sein Blick wanderte von ihren golden glänzenden Haaren über ihren geraden Rücken bis hinunter zur Taille und dann zu den femininen Rundungen ihres Pos. Ihre Schönheit machte ihn benommen und ließ sein Herz schneller schlagen.


  „Du bist wunderschön”, flüsterte er.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Doch.” Er küsste ihr weiches Haar. „Du bist erregend schön.”


  Sie seufzte leise, das Gesicht an seine Brust geschmiegt, während er ihren zarten Nacken streichelte. Zart? Er musste lächeln. Der starken, unabhängigen T.C. würde eine solche Beschreibung gar nicht passen. Er schob die Träger ihres Hemds herunter und beobachtete zugleich im Spiegel, was er tat. Langsam streifte er ihr das dünne Hemd ab, so dass sie nackt bis zur Taille vor ihm saß.


  Noch immer schaute er sie nicht direkt an, sondern betrachtete sie im Spiegel, während er ihre Arme und ihren Rücken streichelte. Seine Finger glitten über ihren Rücken und fuhren durch die kleinen sexy Grübchen oberhalb der Wölbung ihres Pos.


  Dann fühlte er ihre Hände, die von seiner Brust bis unterhalb seines Nabels glitten.


  Unwillkürlich krallte er die Finger in ihre Haare, als könnte ihm das helfen, sich weiter zu beherrschen. Seine Konzentration auf ihr Spiegelbild hatte ihn irgendwie der Gegenwart entrückt, doch die Berührung ihrer Finger brachte ihn abrupt wieder ins Hier und Jetzt zurück.


  Er zwang sich, dem heftigen Impuls, sie stürmisch an sich zu drücken, zu widerstehen, obwohl seine Erregung beinah schmerzhaft war. Erneut streichelte sie ihn, und er spürte sie so deutlich durch den Stoff seiner Jeans hindurch, wie es eigentlich nicht möglich sein konnte.


  „Zieh mir die Jeans aus, Tamara”, wiederholte er.


  Sie ignorierte seine Bitte und liebkoste ihn noch ungehemmter, und als er den faszinierten Ausdruck in ihren Augen bemerkte und sah, wie sie ihre Lippen befeuchtete, stöhnte er auf.


  Endlich begann sie, ihm die Jeans auszuziehen. Ihr Gesicht war ihm dabei so nah, dass er ihren Atem auf seiner Haut spürte. Ihre Haare streiften die Innenseite seiner Schenkel, und bei der Vorstellung, wie sich ihr sinnlicher Mund um ihn schloss, gab er einen gequälten Laut von sich.


  „Tut mir Leid”, flüsterte sie und setzte sich auf.


  „Oh, bitte, Liebes, es muss dir niemals Leid tun, dass du solche Empfindungen in mir weckst.” Er griff nach dem Kondom und hielt es ihr hin. „Willst du das machen?”


  Und, oh ja, sie machte es sehr gut.


  Nick zwang sich, ihr nicht allzu ungestüm die restlichen Kleidungsstücke auszuziehen. Mit einer einzigen Bewegung streifte er ihr den Slip und das Hemdchen ab und betrachtete fast ehrfürchtig ihren nackten Körper.


  Während eine Hand auf ihrem Bauch lag und er mit dem Mund ihre Brüste liebkoste,


  streichelte er gleichzeitig ihren intimsten Punkt, bis T.C. sich ihm leise stöhnend


  entgegenbog. Erst dann gab Nick ihr, wonach sie sich sehnte. Zuerst liebte er sie zärtlich mit Mund und Zunge, und während sie noch vor Lust aufschluchzte, drang er tief in sie ein.


  Es war, als würde er heimkommen. Nicht an einen Ort, sondern zu dieser Frau. Einer Frau mit seidenweicher Haut und zärtlichen Händen, anmutiger Kraft und sanften Kurven, von enormer Stärke und einem zerbrechlichen Ego. Eine Frau, deren sinnliche Wärme ihn tiefer in sich hineinzog. Eine Frau, deren leises Stöhnen seine Erregung immer mehr steigerte, bis er es nicht mehr länger aushielt, und deren Namen er auf dem Gipfel der Lust schrie.


  Tamara.


  Erschöpft sank er auf sie. Ihre Finger waren miteinander verflochten, ihre Arme und Beine bildeten eine Linie.


  Er war zu Hause.


  12. KAPITEL


  Eine Kerze war heruntergebrannt, ehe Nick sich bewegen konnte. Der Regen hatte aufgehört, und bis auf den flackernden Schein der noch brennenden zweiten Kerze war es dunkel. Nach dem Regen würde es kühl draußen sein, doch hier in seinem Bett war es dank der Frau in seinen Armen behaglich warm.


  Der Frau, die er liebte.


  Nick lag da und dachte über diese Erkenntnis nach. Am liebsten hätte er Tamara geweckt und es ihr gesagt. Er wollte das strahlende Lächeln auf ihrem Gesicht sehen, wenn sie diese drei Worte von ihm hörte.


  Worte, die er nie zuvor gedacht, geschweige denn ausgesprochen hatte.


  Aber dies war Tamara, und es gab keine Garantie, dass sie seine Liebe so schnell


  akzeptierte. Was hatte sie im Stall noch gesagt? „Es kann Monate dauern, ein solches Temperament zu zügeln.” Schon da hatte er gewusst, dass es dabei nicht um Star ging.


  Nein, er musste geduldig und vorsichtig vorgehen bei Tamara. Er musste sie behutsam mit der Vorstellung vertraut machen, ihr Zeit geben, selbst zu dieser Wahrheit zu gelangen. Das Problem war nur, dass ihm kaum noch Zeit blieb, da er schon in wenigen Tagen nach New York zurückkehren würde.


  Bei dem Gedanken daran, sie zu verlassen, zog sich etwas in ihm zusammen, besonders


  wenn er an seine Angst dachte, als er sie im Stall gefunden hatte und dann noch einmal, als er heute Nachmittag das Haus leer vorgefunden hatte.


  Die Lösung schien einfach. Sie würde mit ihm nach New York kommen. Gemeinsam würden


  sie tun, was getan werden musste, damit er seine Sachen packen konnte; anschließend


  würden sie wieder nach Yarra Park zurückkehren.


  Es klang einfach, aber mit Tamara war nichts wirklich einfach.


  „Komm mit mir.”


  Die Hand, die träge auf seiner Brust ruhte, spannte sich an. „Nach New York?”


  „Ja.” Er drehte den Kopf, um ihr Gesicht besser sehen zu können. „Ich will dich hier nicht allein lassen.”


  Tamara fuhr mit dem Finger sein Schlüsselbein entlang. „Ich habe einen Hund und


  dreiundzwanzig Pferde. Ich bin nie allein.”


  „Na schön. Wie wäre es dann, wenn ich nicht allein sein will?”


  „Allein in New York? Was für ein ungewöhnlicher Gedanke.”


  Nick lächelte nicht.


  „Es ist dir tatsächlich ernst.” Sie rollte sich auf den Rücken und seufzte dramatisch. „Was soll ich denn dort machen, während du arbeitest? Du weißt genau, dass ich es nicht aushalten würde, nichts zu tun. Außerdem hasse ich Großstädte.”


  „Du hasst es, aus deiner vertrauten Umgebung herauszukommen.”


  Kaum hatte Nick die Worte ausgesprochen, bereute er es. Er sah, dass T.C. sich anspannte und noch ein Stück zurückwich. Verdammt, er musste die Sache anders angehen.


  „Erinnerst du dich, dass ich sagte, ich müsste am Fünfundzwanzigsten wieder zurück sein?”


  Er wartete, bis sie nickte. „Nächste Woche findet eine Wohltätigkeitsveranstaltung statt, die ich unterstütze. Es geht um eine Stiftung, die sozial benachteiligten Kindern hilft. Sie ist finanziell auf den Erlös dieser jährlichen Veranstaltung angewiesen. Ich darf da nicht fehlen, und ich möchte, dass du auch dabei bist.”


  Ihre Miene verriet eine Mischung aus Neugier und Verständnis. Nick lächelte. Das war schon viel besser.


  „Es handelt sich um ein Dinner und eine Versteigerung. Ein paar Berühmtheiten tauchen auch immer auf.”


  „Das klingt ja nach einer großen Sache.”


  „Für die Stiftung ist es das auch. Aber für dich ist es nur eine Party. Was sagst du?”


  Das war die falsche Argumentation. Nick begriff es eine ganze Sekunde, bevor sie den Kopf in stummer Ablehnung bewegte.


  „Tu mir den Gefallen, und denk wenigstens darüber nach, ja?”


  Diesmal schüttelte sie resolut den Kopf. „Ich werde meine Meinung nicht ändern.”


  „Möchtest du mir den Grund dafür verraten?”


  Sie sah ihn mit ihren großen, ausdrucksvollen Augen an. „Erinnerst du dich an die Tamara, die du mir mal im Stall beschrieben hast? Die in dem eleganten Kleid, mit den hohen Absätzen und dem teuren Parfüm? Nun, sie ist die Sorte Frau, mit der du in New York auf eine Wohltätigkeitsveranstaltung gehst, nicht ich.”


  „Aber ich bitte dich darum.”


  „Tut mir Leid, Nick.”


  Damit wandte sie sich auf jene störrische Art ab, die er inzwischen kannte. Aber dann dachte er an ihre Neugier wegen der Stiftung und an seine Entschlossenheit. Tamara brauchte einfach Zeit, und Nick blieben immerhin noch zwei Tage, um es richtig anzupacken und sie zu überzeugen.


  Den nächsten Nachmittag verbrachte Nick in seinem Büro, um die in letzter Zeit


  vernachlässigte Arbeit nachzuholen. Immer wieder schweiften dabei seine Gedanken ab und kreisten um die Tatsache, dass es ihm bisher nicht gelungen war, Tamaras Meinung zu ändern. Vielleicht sollte er sie nicht länger drängen, ihn zu dieser Wohltätigkeitsveranstaltung zu begleiten, aber er wollte sie nun einmal dabeihaben. Heute Abend war vermutlich seine letzte Chance, sie doch noch zu überreden.


  Selbst wenn es ihm nicht gelang, ihre Meinung zu ändern, würde es einer der letzten


  Abende für mindestens einige Wochen sein. Wie auch immer, dieser Abend sollte etwas


  Besonderes werden. Und da ihm eine Idee kam, rief er Sophie an. Er wollte das Beste, und Sophie kannte nichts anderes. Zur Hölle mit den Konsequenzen.


  Kurz vor fünf steckte Tamara den Kopf zur Tür herein. „Ich muss Futter kaufen. Willst du mit?”


  „Sofort? Ich muss diesen Bericht noch beenden.”


  Sie kam ins Büro und setzte sich auf die Schreibtischkante. „Beeil dich. Das


  Futtermittelgeschäft schließt um halb sechs.”


  Während Nick auf die Tastatur eintippte, hielt Tamara ein Blatt Papier hoch. Es handelte sich um Sophies Restaurantliste, wie Nick bemerkte. Er wünschte, er hätte sie nicht offen herumliegen lassen. Schließlich sollte es eine Überraschung sein.


  „He, wie vornehm?” bemerkte sie grinsend.


  „Kennst du diese Restaurants?”


  „Ich habe von ihnen gehört. Aber sie gehören nicht zu den Restaurants, die ich kenne.”


  Er hob eine Braue.


  „Dies ist die Art von Restaurants, in denen sie nach den Etiketten der Kleidung schauen, um sicherzugehen, dass man die Preise auch zahlen kann.” Sie beugte sich zu ihm, als wollte sie ihm ein großes Geheimnis anvertrauen, und fügte hinzu: „Die übrigens nicht auf der Speisekarte stehen.”


  Nick erwiderte ihr Lächeln nicht. „Ich kann mir den Besuch dort leisten.”


  „He, das weiß ich, obwohl ich nicht verstehe, wieso dich das interessiert. Das Essen ist sowieso überschätzt.” Mit einem Schulterzucken legte sie die liste wieder hin. „Kommst du jetzt mit in die Stadt? Wir könnten uns bei Dom’s eine Pizza holen.”


  „Ich nehme an, Dom’s ist weder zu teuer noch überschätzt, oder?”


  Sie blinzelte ein wenig verwirrt über seine Antwort. „Nein, und schick anziehen muss man sich auch nicht.”


  Nick wusste, dass er es dabei belassen sollte, aber das konnte er nicht. Er lehnte sich zurück und musterte sie. „Wie kommt es, dass du so viel über diese vornehmen Restaurants weißt, wenn du nie eines besucht hast?”


  „Das habe ich nicht gesagt. Ich habe nur gesagt, dass ich in diesen noch nicht war.” Sie rutschte mit ausdrucksloser Miene vom Schreibtisch. „Ich muss los, wenn ich es noch rechtzeitig zu Weale’s schaffen will.”


  „Warte eine Minute.” Nick sprang auf und hielt sie am Arm fest. „Wir haben unser Gespräch noch nicht beendet.”


  „Erst mal musst du mir verraten, um was es bei dem Gespräch eigentlich geht.”


  „Um eine Verabredung”, gestand er.


  „Oh.”


  „Ich reise übermorgen ab, und da wollte ich dich einmal schick ausführen.”


  „Das brauchst du nicht”, versicherte sie ihm. „Ich mag Dom’s Pizza.”


  Sie stemmte sich gegen seine Brust, damit er sie losließ. „Darum geht es doch nicht.”


  „Worum geht es dann, Nick?”


  „Es geht… Ach verdammt!”


  Es ging darum, dass er diesen Abend brauchte. Er musste ihr zeigen, was er ihr nicht sagen konnte. Dass er sie liebte, respektierte und eine Beziehung mit ihr wollte.


  „Ich will, dass du mit nach New York kommst.”


  Das hatte er gar nicht sagen wollen, jedenfalls nicht so eindringlich. Tamara wich


  tatsächlich einen Schritt zurück.


  „Meinst du nicht, es ist das Beste, wenn es hier endet?”


  Kalte Angst beschlich Nick. Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass sie ihre Beziehung möglicherweise anders sah als er. Dass sie möglicherweise froh war, wenn er abreiste. Dass es ihr vielleicht nur um Sex gegangen war oder darum, ihn zu becircen, damit sie ihren Willen hinsichtlich Yarra Park durchsetzen konnte.


  „Möchtest du mir das etwas genauer erklären?” Seine Stimme klang so kalt, wie er sich fühlte.


  „Sieh mal, Nick, es war schön und hat, wie du gesagt hast, Spaß gemacht.”


  „Erspare mir diese Plattheiten. Du hast mich also benutzt? Willst du mir das damit sagen?”


  Erschrocken - vielleicht von seinen Worten, vielleicht von seinem scharfen Ton - schüttelte sie heftig den Kopf. „Nein.”


  Er beobachtete ihre Miene, während sie aus seinem Vorwurf schlau zu werden versuchte.


  „Willst du behaupten, ich hätte bloß mit dir geschlafen, damit du deine Meinung wegen der Erbschaft änderst?” fragte sie langsam.


  „Hast du?” Nick lachte bitter. Er wollte die Antwort gar nicht hören, jedenfalls nicht, wenn sie nicht ehrlich war. „Vergiss es. Es ändert an meiner Entscheidung ohnehin nichts.”


  „Du hast dich entschieden?”


  „Ja.” Nick hatte keine Ahnung, wann er zu dieser Entscheidung gekommen war. Vielleicht erst in diesem Moment. „Ich behalte meine Hälfte, übernehme aber nicht deinen Anteil. Wenn du deinen Namen von dieser Urkunde haben willst, dann nimm das Geld, das ich dir dafür geboten habe.”


  Er drehte sich zum Schreibtisch um und schrieb einen Scheck aus.


  „Dies ist für deine Hälfte des Landes. Die Pferde müssen genauer geschätzt werden, da ich nicht annehme, dass die Schätzung des Anwalts fair ist.”


  Benommen schaute sie auf seine ausgestreckte Hand. „Ich will dein Geld nicht.”


  Er warf den Scheck auf den Schreibtisch. „Dann spende es einem wohltätigen Zweck.”


  Während sie sich gegenüberstanden, wurde Nick klar, dass er ihre Meinung nicht ändern würde, weder was den Scheck anging noch was New York oder den Glauben an eine Zukunft ihrer Beziehung betraf.


  „Du könntest einem Maultier Nachhilfe in Sachen Sturheit geben”, bemerkte er.


  „Ich versuche, nicht schwierig zu sein.” Ihr Blick flehte um Verständnis. „Du weißt, wie ich darüber denke.”


  „Möchtest du nicht noch einmal versuchen, es mir zu erklären? Denn ich glaube nicht, dass du es bereits getan hast. Ich glaube nicht, dass du mir bisher die ganze Geschichte über alles erzählt hast. Darüber, wie es dazu kam, dass du für Joe gearbeitet hast und weshalb es dir so viel bedeutete. Und wieso Joe dir einen Teil des Anwesens hinterlassen hat. Und darüber, wieso du mit mir geschlafen hast, und weshalb du nicht mit nach New York kommen willst,”


  Er starrte sie an, wie sie dastand in ihrem harten Schutzpanzer, jedoch mit einem


  flehenden Ausdruck in den Augen. Er wusste, dass er nur die Arme auszubreiten brauchte, und sie würde zu ihm kommen. Aber er wusste auch, dass sie ihm nie die ganze Geschichte erzählen würde, wenn er nicht hart blieb.


  „Ich werde den frühesten Flug morgen nehmen. Falls du vorher doch noch mit mir reden willst, weißt du ja, wo du mich findest.”


  T.C. fand Nick am nächsten Morgen vor Stars Box. Mit pochenden Herzen blieb sie stehen und beobachtete ihn. Er war alles, was sie sich von einem Mann erträumte. Aber konnte sie ihm das gestehen?


  Zögernd kam Star näher und senkte den Kopf - ohne die Augen zu verdrehen und mit den Hufen zu stampfen. Er musste nur ein paar beruhigende Worte sagen, in einem Vertrauen erweckenden Ton und mit festem Blick, und Star würde zu ihm kommen.


  T.C. beschwor ihn im Stillen, diese Worte zu sagen und es ihr leicht zu machen. Doch er trat zurück, wandte sich ab und ging zur nächsten Box.


  Um sich zu verabschieden.


  Diese Erkenntnis erschütterte sie bis ins Mark. Er würde abreisen. Dies war ihre letzte Chance. Wie gern würde sie ihm alles gestehen. Aber er hatte bisher so wenig über seine Gefühle für sie verraten, und sie kam sich immer noch dumm und unerfahren in diesen Dingen vor.


  Wenn er sich doch wenigstens umdrehen und sie bemerken würde! Wenn er sie noch


  einmal ermutigen würde. Aber er ging weiter zum Ende des Stalls. T.C. atmete tief ein, doch diesmal empfand sie den vertrauten Geruch nach Heu, Leder und Pferd nicht beruhigend.


  Sie fragte sich, ob es jemals wieder so sein würde.


  Nachdem Nick fort war, war das Leben genau so, wie T.C. es erwartet hatte - leer, einsam und so grau wie der Himmel und ihre Stimmung. Nicht einmal Cheryls Schokaladenmuffins konnten sie aufheitern.


  „Lastet dir etwas auf der Seele?” fragte Cheryl.


  Nein, auf dem Herzen, dachte sie, sagte aber laut: „Das Wetter geht mir auf die Nerven.”


  „Nur das Wetter?” Cheryl lächelte verständnisvoll. „Du vermisst ihn. Du kannst es ruhig zugeben.”


  „Das ist albern. Er ist erst seit ein paar Tagen fort.”


  „Ein paar Tage sind eine lange Zeit, wenn man verliebt ist.”


  T.C. lachte leise und verunsichert. „Ist es so offensichtlich?”


  „Für eine andere Frau schon.” Cheryl machte eine viel sagende Pause. „Hast du es ihm gesagt?”


  „Vor drei Wochen noch war er eine überlebensgroße Gestalt aus Joes Erzählungen.”


  „Ich wusste schon nach zwei Stunden, dass Pete der Richtige war.”


  „Wirklich?”


  „Wir lernten uns im Urlaub in Queensland kennen, und an jenem ersten Tag wusste ich


  nichts über ihn, außer was ich für ihn empfand. Es stellte sich heraus, dass wir an


  entgegengesetzten Enden des Landes wohnten. Wir beide hatten unsere Familien dort, unser Leben. Als ich nach Hause kam, fühlte ich mich so elend, dass ich etwas dagegen unternehmen musste.”


  „Was hast du getan?”


  „Ich habe meinen Job gekündigt und angefangen, meine Sachen zu packen. Aber plötzlich stand Pete vor der Tür. Er hatte weniger Sachen zu packen gehabt.”


  „Ich könnte nicht nach New York gehen. Ich könnte dort nicht leben.”


  „Hat er dich darum gebeten?”


  T.C. schüttelte den Kopf. „Er bat mich, ihn zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung zu


  begleiten.”


  „Lass mich raten - und du hast ihm einen Korb gegeben.”


  „Ich konnte doch nicht so kurzfristig einfach verreisen.”


  Cheryl hob die Brauen. „Natürlich, wenn du gewollt hättest. Du weißt genau, dass Jason und ich allein zurechtgekommen wären. Außerdem hättest du noch Harry oder Gils Bruder als Aushilfe kriegen können.”


  „Aber ich weiß doch gar nicht, was er für mich empfindet”, verteidigte sich T.C. „Was er von mir erwartet, wenn ich mit ihm nach New York gehe. Das wollte ich nicht durchmachen.


  Nicht noch mal.”


  „Nick ist nicht wie dieser andere Mistkerl.”


  „Ich weiß, aber er könnte mir noch viel mehr wehtun.”


  „Ach, Schätzchen.” Cheryl nahm sie mitfühlend in den Arm. „Es gibt vieles, was einem wehtun kann. Aber weißt du, was am schlimmsten ist? Etwas zu bereuen.”


  Cheryl ließ T.C. los und wischte sich die Tränen ab.


  „Ich fühlte mich ziemlich elend im letzten Jahr, und es ist nur den Kindern zu verdanken, dass ich nicht den Verstand verloren habe. Ihnen und der Erinnerung an die glückliche Zeit mit Pete. Man will nicht damit alt werden, etwas zu bereuen. Erinnerungen sind viel besser.”


  T.C. rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. „Willst du damit sagen, ich sollte rüberfliegen?”


  „Du musst deine Entscheidung allein treffen. Ich kann dir nur sagen, dass es Zeit für dich wird, nicht mehr zurückzuschauen, sondern nach vorn in die Zukunft.”


  „Wenn das nur so einfach wäre”, meinte T.C. mit schwerer Stimme. „Aber in Wirklichkeit haben wir nie bei Null angefangen.”


  „Wie meinst du das?”


  „Joe hat mir einen Brief hinterlassen, um sein Testament zu erklären. Er hat mir nicht nur die Hälfte von Yarra Park gegeben. Er hat mir auch Nick gegeben.”


  „Er wollte euch zusammenbringen.” Cheryl lachte amüsiert. „Das sieht Joe ähnlich.”


  „Ja, aber ich kann nicht darüber lachen. Ich will, dass es nur eine Sache zwischen ihm und mir ist.”


  „Ich nehme an, das hast du Nick nie so gesagt, oder?” Cheryl betrachtete sie wissend.


  „Und wieso nicht? Er ist ein guter Mann, Schätzchen. Du solltest mit ihm reden.”


  „Ich weiß, dass er ein guter Mann ist. Aber woher soll ich wissen, ob ich gut genug für ihn bin?”


  „Offenbar ist Joe dieser Ansicht gewesen. Immerhin hat er dich für seinen Lieblingssohn erwählt.”


  Sicher, Joe war vielleicht dieser Ansicht gewesen, aber der war auch voreingenommen


  gewesen. Wie lange konnte sie das Interesse eines Mannes aufrechterhalten, der sich nach Aufregung und Herausforderungen sehnte? Dessen Leben sich darum drehte, von einem Abenteuer zum nächsten zu reisen?


  Sie wollte, dass Joe Recht hatte. Sie wollte Nick, aber sie wollte ihn für immer, nicht nur bis er weiterzog.


  Während T.C. den Artikel im Internet las, sagte sie sich, dass sie es nur aus reiner Neugier tat.


  Sie wollte einfach mehr über diese Wohltätigkeitsorganisation erfahren, die Nick unterstützte.


  Inzwischen las sie völlig gebannt die Zeilen auf dem Bildschirm und lernte mehr über Nick als Kind und den Mann, der aus ihm geworden war. Sie erkannte den jungen Nick in den Jugendlichen wieder, denen die „Alessandro Foundation” half. Jugendliche, die aus zerrütteten Familien kamen und nun völlig neue Erfahrungen machten, die sie zuvor nicht einmal für möglich gehalten hatten - Campen in der Wildnis, die Teilnahme am Viehtrieb bei einem Rinderzüchter, Kajakfahrten und Bergsteigen. Sie sollten ihre Grenzen erweitern und Aufgaben bewältigen, die ihr Selbstwertgefühl stärkten.


  Die Stiftung wollte beweisen, dass man mit Mut, Hingabe und einer positiven Einstellung Dinge möglichen machen kann, die man sich vorher nicht erträumt hätte.


  T.C. lehnte sich zurück. Es war die Art von Ermutigung, Hingabe und positiver Einstellung, die sie selbst brauchte, um nach vorn zu schauen. Ohne weiterzulesen, wusste sie, dass Nicks Engagement über das eines bloßen Geldgebers weit hinausging. Plötzlich begriff sie, weshalb er im letzten Jahr so viele Ausflüge gemacht hatte und bei Joes Tod in Alaska gewesen war. Ihr Herz zog sich zusammen.


  Wie hatte sie ihn nur so falsch einschätzen können?


  Wieso hatte sie nicht erkannt, wer er wirklich war?


  Es dauerte eine ganze Weile, ehe sie weiterlesen konnte. Jetzt suchte sie gezielter, um mehr über die Wohltätigkeitsveranstaltung herauszufinden und ob noch Zeit war, etwas zu tun, das Mut erforderte sowie Hingabe, und Charakterstärke bewies.


  Etwas, was sie aus ihrer vertrauten Umgebung herausführte. Aber falls ihr das gelang, würde sie sich damit auch beweisen, dass sie Nick verdient hatte.


  13. KAPITEL


  Herauszufinden, dass es bei der Veranstaltung um eine Versteigerung ging, war leicht.


  Aber festzustellen, dass Nick dabei das große Los war, dass eine Schar reicher,


  wunderschöner, ausgebuffter Frauen um ihn bot, damit er für ein Wochenendabenteuer ihr privater Führer war, das war hart.


  Denn Tamara war sofort klar, was sie zu tun hatte.


  Sie nahm den Scheck, den Nick auf den Schreibtisch geworfen hatte. Beim Anblick der


  vielen Nullen wurde ihr ganz schwindelig.


  „Du hast gesagt, spende es einem wohltätigen Zweck. Da kann ich es ebenso gut deiner Stiftung geben.”


  Entschlossen faltete sie den Scheck und schob ihn in die Tasche. Mit einem mulmigen


  Gefühl dachte sie an ihr Vorhaben. Gleichzeitig fielen ihr Cheryls Worte ein. Nein, sie wollte nicht alt werden und etwas bereuen. Sie wollte eine Chance auf gemeinsame Erinnerungen.


  In diesem Moment hörte sie draußen einen Wagen vorfahren.


  Eine europäische Mittelklasselimousine stand in der Auffahrt, und als T.C. aus dem Haus kam, stieg eine vage vertraut aussehende Frau aus und schob ihre Designer-Sonnenbrille auf ihre Stirn.


  „Hallo, Sie müssen Tamara sein.” Sie lächelte ihr über das Wagendach zu. „Ich musste einfach kommen und Sie kennen lernen. Neugier ist mein Mittelname. Also heiße ich Sophie Neugier Corelli.”


  Sie kam um den Wagen herum, mindestens ein Meter siebzig eleganter Geschmack und


  vornehme Erziehung, und streckte eine perfekt manikürte Hand aus.


  T.C. reichte ihr die Hand - ihre war kleiner und unmanikürt. „Hallo, Sophie. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.”


  Sophie hob ihre perfekt geschwungenen Brauen. „Tatsächlich?”


  T.C. fühlte eine verräterische Röte in ihre Wangen kriechen. „Die Plage” hatte Nick Sophie genannt. Die Schwester mit zu viel Zeit. T.C. sah auf ihre italienischen Sandaletten und betrachtete anschließend ihr kunstvoll aufgetragenes Make-up. Sie konnte sich nicht daran erinnern, für eine gute Fee gebetet zu haben. Aber anscheinend war gerade eine hinter dem Lenkrad eines Audi 4 angekommen.


  „Möchten Sie einen Kaffee?” fragte sie mit einem zögernden Lächeln.


  „Nein, aber für etwas Kaltes würde ich töten.”


  T.C. atmete tief durch und führte die Frau, mit der sie sich zu verbünden hoffte, ins Haus.


  Zwei Abende später stand T.C. in der Lobby eines von Manhattans exklusivsten


  Restaurants und fragte sich, was sie geritten hatte, so etwas Tollkühnes zu unternehmen.


  Am liebsten wäre sie einfach wieder verschwunden.


  Willst du das wirklich? fragte sie sich. Hast du dafür das Schminken und Zurechtmachen auf dich genommen? Den Hairstylisten, die Kosmetikerin, den erschöpfenden Einkaufstrip?


  Wenn du dich jetzt drückst, wie willst du dann Sophie je wieder unter die Augen treten? Und Cheryl und Jason? Und schlimmer noch, wie willst du je wieder in den Spiegel sehen können?


  Trotzdem hatte sie weiche Knie. Der Portier schaute zum bestimmt zwanzigsten Mal


  herüber, und erneut mied sie den Blickkontakt. Wenn sie sich nicht bald in Bewegung


  setzte, ließ er vermutlich den Sicherheitsdienst holen, weil ihr Herumlungern ihm verdächtig erschien.


  Ein Mann im Smoking kam aus dem Restaurant und blieb stehen, um dem Portier etwas


  zu sagen. Jemand vom Sicherheitsdienst? T.C. nahm nicht an, dass die Sicherheitsleute Smokings trugen, aber was wusste sie schon? Dies war eine High-Society-Veranstaltung.


  Die Vorstellung, rausgeworfen zu werden, ohne sich erklären zu können, veranlasste sie, zur Damentoilette zu gehen - wo sie bereits zwei Mal gewesen war. Auf halbem Weg erblickte sie sich in einem großen Spiegel.


  Was sie sah, war eine elegante Blondine in einem moosgrünen Kleid aus zartem


  Georgette, mit schlanken, langen Beinen und zierlichen Sandaletten, die im Licht funkelten.


  Während sie dort stand und das Wunder bestaunte, das Sophie vollbracht hatte,


  registrierte sie erneut den Blick des Mannes im Smoking. Sie kannte diesen Blick. Er hielt nicht Ausschau nach verdächtigen Gestalten, sondern musterte die Blondine im Spiegel namens Tamara.


  Ihre geschminkten Lippen hoben sich zu einem Lächeln, als ihr Bewunderer


  Blickkontakt zu ihr aufnahm. Sie zuckte entschuldigend die Schultern, klemmte sich die kleine Abendhandtasche unter den Arm und wandte sich mit neuem Selbstbewusstsein dem Portier zu.


  Dies war das dritte Mal, dass Nick bei einer solchen Versteigerung mitmachte. Bei den anderen Malen hatte ihn die Aufmerksamkeit nicht gestört, doch heute wollte er nicht hier sein.


  Bring es hinter dich, dachte er und betrat das im Scheinwerferlicht stehende Podest vor dem gut gefütterten und ebenso gut abgefüllten Publikum. Das gehörte zum Plan. Je mehr Champagner die Frauen tranken, desto tiefer griffen sie in ihre Brieftaschen.


  Pflichtbewusst reagierte er auf den Applaus und die anerkennenden Pfiffe, doch als das Bieten begann, schmerzte sein Gesicht vom Lächeln. Er nahm an, dass er aus der Übung war.


  Angefeuert von dem prominenten weiblichen Auktionator, gerieten die Gebote außer


  Rand und Band und überstiegen erst zehn-dann zwanzigtausend Dollar.


  „Höre ich fünfundzwanzig?”


  „Worauf Sie wetten können!” rief ein älterer Sponsor, was das Publikum zum Johlen brachte.


  Nick blendete es aus. Bring es hinter dich, wiederholte er im Stillen, damit du von hier verschwinden kannst. Und wohin? Zurück in dein kaltes, leeres Apartment, um dort bis in die Morgenstunden auf und ab zu wandern?


  Er wusste, dass er diesmal die Unruhe nicht so leicht vertreiben konnte wie in der


  Vergangenheit. Keine der üblichen Herausforderungen wie Berge, Flüsse, Gletscher


  würden helfen. Nur Tamara.


  Er war so in Gedanken an sie vertieft, dass er sich schon einbildete, ihre Stimme zu hören.


  „Ich glaube, ich habe Sie nicht richtig verstanden, Madam.” Die Auktionatorin spähte in den hinteren Teil des Saals. „Würden Sie Ihr Gebot bitte noch einmal wiederholen?”


  „Fünfhunderttausend Dollar.”


  Nick hatte sich ihre Stimme nicht eingebildet. Sie war hier, in diesem Raum, und


  wiederholte ihr unschlagbares Gebot. Für ihn. Nick war nicht der Einzige, der verblüfft war. Das Lachen und


  Geschnatter verstummte und wurde durch ein Rascheln und Murmeln ersetzt, als die Leute sich umdrehten.


  „Ist das ein ernsthaftes Gebot, Madam?” fragte die Auktionatorin.


  „Verriegelt die Türen, damit sie nicht entkommt!” rief ein Mann.


  „Ja, es ist ein ernsthaftes Gebot. Aber sehr viel höher gehen kann ich nicht.”


  „In diesem Fall …” Die Auktionatorin sagte den üblichen Spruch und ließ den Hammer niedersausen. Irgendjemand in den hinteren Reihen begann zu klatschen, und allmählich stimmten alle mit ein.


  Nick konnte sie noch immer nicht sehen. Er stieg vom Podest, doch die Auktionatorin


  hielt ihn fest, damit er die Formalitäten erledigte. Weitere Leute vom Organisationskomitee umringten ihn und klopften ihm auf die Schulter.


  Und dann endlich entdeckte er sie.


  T. C. hatte weiche Knie. Zum Glück löste sich eine der Frauen aus dem Pulk um Nick und umfasste ihren Arm. Das hielt sie auf den Beinen. „Hier ist sie. Unsere geheimnisvolle Bieterin. Ich nehme an, Sie wollen Mr. Corelli kennen lernen?”


  „Wir kennen uns bereits.”


  Seine Stimme klang so reserviert wie sein Blick wirkte, und T.C. empfand es wie eine Ohrfeige. Was hatte sie erwartet? Mit offenen Armen empfangen zu werden? Das nicht gerade, aber ein Hauch Ermutigung oder selbst Erstaunen wäre nett gewesen.


  Die Organisatorin redete auf sie ein, wegen der auszufüllenden Formulare. T.C. warf Nick einen bittenden Blick zu.


  „Können wir uns später um die Formalitäten kümmern, Yvonne?” wandte er sich an die Frau. „Ich verbürge mich für sie.”


  „Bist du sicher?”


  „Ich glaube, ich habe den Scheck selbst ausgestellt.”


  Yvonnes Brauen schössen in die Höhe, und Nick spürte ein Dutzend fragender Blicke.


  Aber nur einer zählte. Mit einem zögernden Lächeln hielt T.C. den Scheck hoch.


  „Du hast gesagt, wenn ich ihn nicht will, soll ich ihn einem wohltätigen Zweck spenden.


  Diese Stiftung klingt gut.”


  „Sie leistet auch gute Arbeit.”


  „Ja, das tust du.”


  Yvonne räusperte sich, und Ungeduld oder Gereiztheit flackerten in Nicks Augen auf.


  Trotzdem wandte er sich lächelnd an sie. „Wir kümmern uns morgen um die Formalitäten, ja? Und könnten wir jetzt bitte einen Moment ungestört sein?”


  Die Gruppe löste sich auf, bis Nick und T.C. schließlich allein waren - allein in einem Raum voller Zuschauer, die alle so taten, als würden sie nicht hinschauen.


  Nick richtete seinen ungeduldigen, gereizten Blick auf T.C, und ihr wurde plötzlich flau im Magen. „Würdest du mir jetzt erklären, was das alles zu bedeuten hat?”


  „Na ja, laut Katalog habe ich gerade ein Abenteuer-Wochenende mit dir als persönlichem Führer ersteigert.” Sie atmete nervös durch. „Ich weiß, es ist ziemlich kurzfristig, aber ich habe mich gefragt, ob du dieses Wochenende frei hast?”


  „Hast du etwas Bestimmtes im Sinn?”


  Sie sah ihm aufrichtig in die Augen. „Ich glaube, ich schulde dir eine Erklärung.”


  „Du hast den ganzen Weg hierher gemacht und eine enorme Summe Geld ausgegeben,


  nur um mit mir zu reden?”


  „Ich hoffe, es lohnt sich.”


  Eine Weile lang schwieg er, und T.C. hielt den Atem an. Schließlich nickte er langsam und sagte: „Na schön, dann wollen wir mal sehen, was du zu sagen hast.” Er nahm ihre Hand und führte sie durch den Raum. Die Menge teilte sich vor ihnen und applaudierte, als seien sie Stars, die die Bühne verließen.


  Tamara war ein wenig schwindelig, als sie auf dem Rücksitz eines Taxis saßen, das sie zu einer Adresse fuhr, die Nick genannt hatte.


  Sie spürte seinen Blick im Taxi und die Distanz, die er anscheinend wieder zwischen


  ihnen hergestellt hatte. „Es gibt einfachere Wege, dies zu tun.”


  „Ich weiß.” Sie atmete tief durch. „Aber ich habe mich nun einmal entschlossen, es mir nicht leicht zu machen. Ich fand, ich sollte mal etwas außerhalb meiner vertrauten Umgebung machen.”


  „Und nach New York zu kommen reichte nicht?”


  „Nicht um diesen Scheck loszuwerden.”


  „Ständig läuft es wieder darauf hinaus!”


  „Ja, das tut es, und weißt du wieso?” Sie wartete seine Antwort nicht ab. „Ich wollte nicht, dass Yarra Park oder Joes Wünsche zwischen uns stehen. Ich wollte, dass es eine Sache nur zwischen uns ist, ohne dass es mit der Erbschaft oder irgendwelchen Erwartungen zu tun hat.”


  „Erwartungen?” wiederholte er langsam.


  „Ja.” Sie lächelte schief. „Joe wollte, dass wir zusammenkommen.


  Sein Wunsch, dass du nach Australien kommst, um mir von der Erbschaft zu berichten, und sein Wunsch, dass ich dich dazu bringe, Yarra Park zu mögen, damit du es behältst - das alles diente dem Zweck, uns zusammenzubringen.”


  Nick brauchte eine Weile, um das zu verdauen. „Und du wolltest nicht an mich gebunden sein, oder?”


  Da war er, der Augenblick, in dem sie alles aufs Spiel setzte. „Ich wollte nicht durch andere Menschen oder Besitz an dich gebunden sein. Aber das heißt nicht, dass ich dich nicht will.”


  „Und das konntest du mir nicht sagen, bevor ich Australien verließ?”


  „Albern, was? Aber ich musste mir zuerst selbst darüber klar werden. Dann musste ich meinen ganzen Mut zusammennehmen. Außerdem musste Cheryl mich erst zur Vernunft bringen.”


  Zum ersten Mal lächelte er, und eine schwere Last fiel von Tamara ab. „Wenn sie dich dazu gebracht hat, eine halbe Million für ein Wochenende mit mir auszugeben, bin ich mir nicht sicher, ob man da noch von Vernunft sprechen kann.”


  „Oh, ich glaube, es könnte sich gelohnt haben.”


  Sofort wurde er wieder ernst. „Du hast meine Frage noch immer nicht beantwortet.


  Willst du an mich gebunden sein?”


  „Ja, ich will.” Sie lächelte zögernd. „Aber nur so, wie du es willst. Ich weiß, dass ich schwierig bin. Außerdem mag ich keine Veränderungen und bin nicht immer besonders mutig.”


  Er unterbrach sie, indem er ihre Hand nahm und an seine Lippen hob. „Es gehört sehr


  viel Mut dazu, das zu tun, was du heute Abend getan hast, Tamara.”


  „Kann sein, aber ich bin nichts Besonderes, und ich will nicht, dass du glaubst, du würdest mir irgendetwas schulden.”


  Diesmal brachte er sie mit einem Kuss zum Schweigen. „Würdest du bitte aufhören, mich auf die Folter zu spannen, und zum Punkt kommen? Liebst du mich? Ist es das, was du zu sagen versuchst? Denn das ist alles, was ich von dir hören will.”


  „Ja, ich liebe dich, Nick, aber das heißt nicht, dass du …”


  „Ich liebe dich, in Ordnung? Würdest du jetzt bitte aufhören zu versuchen, mich wieder vom Haken zu lassen?” Er legte ihr zärtlich den Zeigefinger auf die Lippen. „Du bist, was ich immer gesucht habe.”


  „Die ultimative Herausforderung?” neckte sie ihn.


  Er lachte. „Oh ja, Darling, ich finde tatsächlich, dass du wie eine lebenslange


  Herausforderung aussiehst.” Dann wurde er wieder ernst. „Aber ich meinte eher, dass ich nach dem Ort gesucht habe, an den ich gehöre. Und das bist du. Du bist mein Zuhause.


  Ich liebe dich, Tamara.”


  Tränen stiegen ihr in die Augen und rannen ihre Wangen hinab, als Nick sie küsste, wie nur er es konnte. Tamara verbarg ihre Tränen nicht, während sie den Kuss erwiderte, seine Wangen berührte und flüsterte: „Willkommen daheim, Niccolo.”


  - ENDE -
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